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	Es war Frühling. Der Wind eines späten Märztages, der durch das offene Fenster meines Büros wehte, war angenehm, obwohl er noch nicht wirklich warm war. Der Frühling schien erst noch mühsam üben zu müssen.

	Ich trank Kaffee und studierte einen neuen Comicstrip namens Frazz, um herauszufinden, ob er vielleicht irgendwelche existentiellen Lebensweisheiten enthielte, die mir sonst entgingen, als Quirk hereinkam, schnurstracks zur Kaffeemaschine ging, sich einen Becher einschenkte, Zucker und Kondensmilch hinzufügte und auf einem Stuhl mir gegenüber Platz nahm.

	„Kaffee?“, fragte ich.

	„Hab schon welchen“, antwortete Quirk. „Danke, dass du fragst.“

	„Schon mal ‚Frazz’ gelesen?“

	„Was zum Henker ist ‚Frazz’?“, fragte Quirk.

	Er war so groß wie ich, was ziemlich groß ist, und er war immer gut angezogen. Heute trug er eine nussbraune Harris Tweedjacke. Seine Hände waren groß und in seinen Augen lag ein Ausdruck wilder Entschlossenheit, der dazu führte, dass die meisten Leute eher vorsichtig mit ihm umgingen.

	„Ein Comicstrip im Globe“, antwortete ich. „Ist neu.“

	„Ich bin ein erwachsener Mann.“

	„Und Polizeichef.“

	„Genau. Ich lese keine Comicstrips.“

	„Ich ziehe die Frage zurück.“

	Quirk nickte.

	„Ich brauche was“, sagte er.

	„Das sagt jeder.“

	Er ignorierte meine Antwort. Quirk ignorierte eine Menge. Er war nicht etwa unhöflich. Er war vielmehr sehr konzentriert, und über die Jahre hatte ich bemerkt, dass er sich wenig darum scherte, was andere Leute dachten.

	„Kennst du Jumbo Nelson?“

	„Den Schauspieler“, antwortete ich.

	„Ja.“

	„Dreht hier gerade nen Film.“

	„Ja.“

	„Ihr Jungs denkt, dass er eine junge Frau ermordet hat.“

	„Er ist ein Verdächtiger“, stellte Quirk fest.

	Ich sah ihn an. Ich kannte Quirk schon ziemlich lange. „Und?“, fragte ich.

	„Wollte dich in die Hintergründe einweihen.“

	Ich stand auf, nahm mir noch einen Kaffee und goss Quirk nach. Dann stellte ich die Kanne auf die Heizplatte, setzte mich in meinen Stuhl, legte die Füße hoch und lehnte mich zurück. „Also los“, sagte ich.

	„Sein richtiger Name ist Jeremy Franklin Nelson“, sagte Quirk. „Hast du ihn mal gesehen?“

	„Ein Foto von ihm. Keinen Film.“

	„Das Foto genügt. Dann weißt du, woher sein Spitzname kommt.“

	„Ja.“

	„Er ist hier in der Stadt. Dreht ‘nen Film, wie du weißt.“

	„Hat noch keinen Titel.“

	„Hast du das in ‚Frazz’ gelesen?“

	„Ich bin wagemutig. Manchmal lese ich noch andere Sachen.“

	„Die verdammten Medien gehen damit um, als wär’s die Lindbergh-Entführung.“

	„‘Ne Menge Medien brauchen Futter.“

	„Viel zu viele. Immer schon. Egal, Jumbo ist in der Stadt, mit seinem Bodyguard, einem Indianer.“

	„Einem Native American?“

	Quirk nickte. „Wie ich gesagt habe.“

	„Könnte ja auch ein indischer Indianer sein.“

	„Der Typ ist ein waschechter Indianer. Warte nur, bis du ihn genauer kennenlernst.“

	„Gefährlich?“

	„Weiß ich nicht. Sieht gut aus.“

	„Hat der Bodyguard damit zu tun?“

	„Mit dem Verbrechen? Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Quirk.

	„Die Zeitungen meinen, dass Jumbo eine junge Frau vergewaltigt und ermordet hat und auf der Stelle geköpft werden muss.“

	„Ja, das erzählt man mir auch“, sagte Quirk. „Alle sagen mir das.“

	„Du hast deine Zweifel?“

	Quirk zuckte die Schultern.

	„Also, ich weiß, der Name des Mädchens ist Dawn Lopata, 20 Jahre alt, hat letztes Jahr ihren Abschluss auf dem Bunker Hill Community College gemacht, arbeitslos.“

	Quirk schlürfte von seinem Kaffee.

	„Mehr Zucker“, sagte er.

	Er ging zur Kaffeemaschine auf meinem Aktenschrank, nahm sich mehr Zucker und setzte sich wieder. Er nahm einen neuen Schluck und nickte.

	„Sie guckt zu, als sie einen Außendreh im Common machen, Nähe Park Street Station, und Jumbo sieht sie. Er schickt einen Produktionsassistenten zu ihr rüber und lädt sie zum Lunch in die Kantine ein. Sie ist hin und weg.“

	„Wär ich auch“, sagte ich.

	„Ja, und ich erst“, meinte Quirk. „Also, sie isst mit all den ganzen Stars und der Filmcrew zu Mittag und Jumbo bekommt ihre Telefonnummer und sagt, vielleicht sieht man sich später und sie sagt ‚Oh-wow-ja’.“

	„Weißt du sicher, dass sie das gesagt hat?“

	„Das ‚Oh-wow-ja’? Nein. Er ruft sie jedenfalls in derselben Nacht an und sie kommt in sein Hotel. Sie trinken Champagner. Ziehen sich ein paar Lines rein. Haben Sex. Als sie fertig sind, ziehen sie sich an. Jumbo geht für einen Moment ins Bad. Und während er dort ist, legt sie sich wieder aufs Bett und stirbt.“

	„Wenn ich Sex mit Jumbo Nelson haben müsste, würde ich das vielleicht auch vorziehen.“

	„Es war danach“, sagte Quirk.

	„Vielleicht ist sie vor Scham gestorben“, schlug ich vor.

	„Sie hatte einen fetten Bluterguss in der Vaginalgegend“, entgegnete Quirk.

	„Von einem, äh, Zubehörteil?“

	„Die Gerichtsmedizin ist sich nicht sicher“, sagte Quirk. „Vielleicht ist Jumbo ja wirklich ein Jumbo.“

	„Und die Todesursache?“

	„Die Gerichtsmedizin meint, Tod durch Ersticken. Sie haben an ihrem Hals Würgemale gefunden. Aber sie scheinen noch zu rätseln, wie die da hingekommen sind.“

	„Sie sind sich nicht sicher?“

	„Nein.“

	„Müssten sie sich nicht sicher sein?“

	„Ach hör mir auf“, knurrte Quirk. „Bei einem meiner Fälle haben sie sogar die verdammte Leiche verloren.“

	„Das kann einen echt entmutigen.“

	„Hat es auch“, sagte Quirk. „Dazu kommt noch, dass es extra viel Raum für Spekulationen gibt, wenn sich die Gerichtsmediziner nicht sicher sind.“

	„In einer Meldung hieß es, das Objekt sei der Hals einer Champagnerflasche gewesen, der dann in ihr abgebrochen sei und daran sei sie verblutet“, sagte ich.

	Quirk schüttelte den Kopf.

	„Ich weiß“, sagte er. „Aber dafür gibt’s keine Beweise.“

	„Ich glaube nicht, dass man sich im Internet für Beweise interessiert.“

	„Oder wüsste, wie man an welche herankommt“, ergänzte Quirk.

	„Und Jumbo?“, fragte ich.

	„Sagt, dass er keine Ahnung hat, wie‘s passiert ist. Er gibt zu, von Koks und Alk völlig zugedröhnt gewesen zu sein. Er sagt, er war kurz mal raus und als er zurückkam, stellte er fest, dass sie nicht reagierte. Er versuchte sie aufzuwecken, was nicht klappte. Dann rief er die 9-1-1.“

	„Hat er auf ihr gelegen?“

	„Offensichtlich“, sagte Quirk. „Ab einem gewissen Punkt, ja.“

	„Ach du Scheiße.“

	„Ich weiß, daran haben wir auch schon gedacht.“

	„Wie viel wiegt er?“

	„Keine Ahnung“, sagte Quirk. „Ich würde sagen, zwischen 350 und 400 Pfund. Er behauptet, es auch nicht genau zu wissen.“

	„Was ist er für ein Typ?“

	„Eine Katastrophe. Essen, Saufen, Drogen, Sex. Kein Mädchen ist zu jung für ihn. Und kein Junge.“

	„Solange es lebt?“

	„Ich weiß nicht, ob er das für nötig hält“, meinte Quirk. „Aber, abgesehen von seinen Hobbys, ein netter Typ, oder?“

	„Laut, arrogant, blöd und unflätig.“

	„Du hältst ihn für unflätig?“

	„Die Nummer eins in Unflat“, sagte Quirk.
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	Immer noch wehte der Frühling herein.

	„Deswegen halten ihn alle für schuldig“, sagte Quirk. „Wir, das Studio, die Leute von der Filmcrew, alle. Die Eltern des Mädchens.“

	„Hältst du ihn für schuldig?“

	„Der Gouverneur hält ihn für schuldig. Der Bürgermeister. Der Polizeipräsident möchte ihn hängen sehen. Die Jungs vom Revier. Der Senatspräsident. Der Stadtrat. Beide Zeitungen. Alle beim Fernsehen. Jeder verdammte Cyberspace-Trottel, der tippen kann“, zählte Quirk auf.

	„Und du?“

	„Ich glaube nicht, dass er sie umgebracht hat“, sagte Quirk. „Oder, falls er’s doch getan hat, haben wir keine stichhaltigen Beweise dafür. Wir stellen nur Vermutungen an.“

	„Und jetzt wollen alle die Sache nur aus der Welt haben und Jumbo möglichst gleich mit dazu.“

	„Genau“, antwortete Quirk. „Vielleicht war er ja bei ihr, als sie starb und vielleicht hat das, was sie miteinander gemacht haben, sie umgebracht, keine Ahnung. Aber ich glaube nicht, dass man mit dem, was wir bisher haben, jemanden des Mordes überführen kann, und gleichzeitig fürchte ich, dass wir genau das tun.“

	„Dass er ein Mistkerl ist, befördert die Sache eher.“

	„Ein Arschloch zu sein ist noch nichts Illegales. Zu einer gewissen Zeit waren wir beide auch ziemlich anstrengend.“

	„Du vielleicht“, sagte ich. „Was soll ich in der Angelegenheit unternehmen?“

	„Du könntest dich ein bisschen genauer umsehen.“

	„Weil du’s nicht kannst?“

	„Genau.“

	„Werde ich dafür von irgendjemandem bezahlt?“

	„Das Filmstudio hat Rita Fiore als Jumbos Anwältin engagiert. Ich hab mit ihr gesprochen. Cone & Oakes werden dich als Detektiv engagieren, sagt sie.“

	„Und es dem Studio in Rechnung stellen.“

	„Nehme ich an, ja.“

	„Wieso denkst du, dass er sie nicht umgebracht hat?“

	„Vielleicht hat er das ja getan“, sagte Quirk. „Und wenn dem so sein sollte, werden wir versuchen, es zu beweisen. Aber im Augenblick gibt es nur eine Hetzjagd auf ihn und die kann ich nicht aufhalten und gleichzeitig als Polizist arbeiten.“

	„Was ist, wenn ich herausfinde, dass er genau das getan hat, für das man ihn verdächtigt?“

	„Erzähl‘s mir und ich werde begeistert sein. Möchtest du sehen, was wir bisher haben?“

	„Ich würde gerne vorbehaltlos an die Sache rangehen. Vielleicht später, wenn ich selbst schon was rausgefunden habe.“

	„Ja, verstehe.“

	„Okay.“

	„Okay, du machst den Job?“

	„Jepp.“

	„Einfach so?“

	„Jepp.“

	„Du solltest vielleicht mit Rita Fiore anfangen“, sagte Quirk. „Du solltest vielleicht aufhören, mir zu sagen, was ich tun soll“, antwortete ich.

	„Okay“, sagte Quirk. „Was wirst du tun?“

	„Ich fange mit Rita Fiore an.“

	„Gute Idee“, sagte Quirk.

	Fast hätte er gelächelt.
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	Pearl kratzte an der Schlafzimmertür.

	Susan stieg nackt aus dem Bett und ließ sie herein, schaffte es aber nicht mehr rechtzeitig genug zurück ins Bett, um sie daran zu hindern, sich zwischen uns zu legen. Susan versuchte, die Bettdecke hochzuziehen, aber Pearl war im Weg.

	„Ist dir kalt?“, fragte ich.

	„Ich mag nicht nackt daliegen“, erklärte Susan.

	„Ich hab dich schon tausende Male nackt gesehen“, sagte ich.

	„Darum geht es nicht.“

	Susan versuchte, die Decke unter Pearl hervorzuziehen, um sich zuzudecken.

	„Worum geht es dann?“

	„Nackt herumzuliegen ist leichtfertig.“

	„Und das ist etwas Schlechtes?“

	„Du schaust mich die ganze Zeit heimlich an.“

	„Ich schaue nicht heimlich, ich starre dich an.“

	Pearl machte einige energische Bewegungen, bis sie endlich bequem genug lag und ihren Kopf in einer günstigen Position hatte, um uns beide zu beobachten.

	Susan warf einen Blick auf ihren Wecker.

	„Es ist 10:00 Uhr morgens“, sagte sie.

	„Und das an einem Samstag“, ergänzte ich.

	„Und wir hatten schon Sex.“

	„Nette Art, das Wochenende zu beginnen.“

	„Und wahrscheinlich werden wir vor Ablauf des Wochenendes noch mal Sex haben.“

	„Wenn es uns gelingt, Pearl abzuschütteln.“

	„Wir sind erwachsene Leute.“

	„Ich weiß.“

	„Meinst du nicht, wir sind sexbesessen?“

	„Du bist der Seelenklempner“, sagte ich. „Sag du’s mir.“

	„Ja, ich denke, wir sind’s.“

	„Was sollen wir deswegen unternehmen?“

	„Das Krankheitsbild vertiefen“, antwortete Susan und zeigte mir ihr rebellisches Engelslächeln.

	Wir schwiegen. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um in Susans Schlafzimmerfenster zu scheinen, welches nach Westen zeigte. Aber das Licht schimmerte sehr hell durchs Fenster.

	„Quirk möchte, dass du ihm bei dem Jumbo Sowieso Mordfall hilfst.“

	„Ja.“

	„Warum?“

	„Er denkt, dass Jumbo Opfer einer Hetzjagd werden könnte.“

	„Kann er dem nicht selber Einhalt gebieten?“

	„Nein.“

	„Er ist mit der Untersuchung des Falls betraut, oder?“

	„Offiziell ja, aber es gibt ‘ne Menge Leute, die bestimmen, was er zu tun hat.“

	„Wer zum Beispiel?“

	„Seine Vorgesetzten, der Staatsanwalt, der Bürgermeister, der Gouverneur... und so weiter. Alle von den Medien unter Druck gesetzt.“

	„Hast du deswegen den Polizeidienst aufgegeben?“

	„Auch deswegen“, antwortete ich. „Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich kenne keine organisierte Struktur, in welche ich mich problemlos einfügen könnte.“

	„Jedenfalls keine, die umfangreicher wäre als unsere Beziehung“, sagte Susan. „Könnte er aussteigen?“

	„Quirk? Quirk ist die Kombination zweier Dinge. Er ist verheiratet und hat Kinder. Das ist das eine. Und er ist Polizist. Das ist das andere. Ohne diese beiden Dinge hört er auf, Quirk zu sein.“

	„Liebe und Arbeit“, sagte Susan.

	„Genau wie wir.“

	„Und er achtet das Gesetz.“

	„Das muss er.“

	„Ja. Er tut, was er tun muss. Und trifft die Entscheidungen, die getroffen werden müssen.“

	„Quirk hat Menschen erschossen“, sagte ich. „Es gibt ‘ne Menge Bullen, die in ihrer gesamten Berufslaufbahn niemals eine Waffe ziehen mussten. Quirk schon. Und auch, wenn das nicht vorgekommen wäre, sind Leute in seinem Beruf Zwängen unterworfen, werden behindert und sind darin gefangen.“

	„Ohne Regeln wäre die Verantwortung etwas Erdrückendes.“

	„Die ist ohnehin erdrückend. Aber ohne Regeln, an die man sich halten kann, wäre sie für einen Typen wie Quirk unmöglich.“

	„Und das Gesetz gibt ihm die Regeln vor.“

	„Ja.“

	In Susans Garten konnte ich ein Taubenpärchen gurren hören. Der Klang strahlte eine große Zufriedenheit aus. Pearl hob den Kopf, stellte für einen Moment die Ohren auf und lauschte. Dann entschied sie, dass die Vögel nicht zu erwischen wären. Sie klappte die Lauscher ein und legte den Kopf wieder hin. „Wie ist das bei dir?“, fragte Susan.

	„Du bestimmst die Regeln.“

	„Es gibt bestimmt noch ein paar andere Regeln, einige Prinzipien jenseits meines Wohlbefindens.“

	„Hängt davon ab, wie du es betrachtest. Ich weiß, dass ich für dich jedes Prinzip opfern würde. Und ich würde dich für nichts anderes preisgeben.“

	„Verstehe“, sagte Susan.

	Durch das Schlafzimmerfenster konnte ich einige Baumwipfel erkennen. Sie waren noch kahl. Keine Knospen. Aber der Himmel leuchtete noch heller, es war windstill und die gurrenden Tauben waren immer noch zu hören.

	„Ich bin einfach gestrickt“, sagte ich. „Ich weiß, was ich mag und was ich nicht mag, ich weiß, was ich tun will und was nicht, und das bestimmt mein Handeln.“

	„Und diese schwierigen, oft auch gefährlichen Sachen, die du manchmal unternimmst, machst du noch mal weshalb?“

	Diese Art Gespräch hatten wir schon öfter geführt und waren noch nie zu einer befriedigenden Antwort gekommen. Pearl schnaufte und machte es sich auf unsere Kosten noch etwas bequemer.

	„Weil ich es kann, nehme ich an. Weil ich gut darin bin.“

	„Und weil du willst, dass die Dinge am Ende richtig herauskommen“, ergänzte Susan.

	„Ja, auch deswegen.“

	„Darin bin ich dir ziemlich ähnlich.“

	„Ich weiß“, sagte ich.
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	Den Montagmorgen starteten Susan und ich mit Käse, Früchten und von mir selbst gemachten heißen Waffeln, bevor sie zu ihrer Psycho-Kundschaft runterging. Ich wusch das Geschirr ab, rasierte mich, duschte und machte mich schick, um Rita Fiore in der Stadt zu treffen.

	Es machte mir immer Freude, Rita zu sehen. Ich kannte sie noch als Staatsanwältin aus Norfolk County und wir waren in Verbindung geblieben, als sie bei einer privaten Anwaltskanzlei anheuerte und es schließlich zum Partner bei Cone, Oakes & Baldwin gebracht hatte. Außerdem stand sie auf mich und das mag ich an einer Frau.

	Cone & Oakes gehörten 15 Stockwerke eines Hochhauses mit Blick auf den Hafen und den Ozean dahinter. Rita hatte ihr Büro im obersten Stockwerk.

	„Wow“, sagte ich, als ich mich setzte. „An einem ruhigen Tag kannst du dasitzen und den Flugzeugen in Logan beim Starten und Landen zugucken.“

	„Für gewöhnlich sind meine Tage nicht so ruhig“, sagte Rita. „Wenn ich das richtig sehe, arbeitest du für mich.“

	„Ich ziehe den Gedanken vor, dass ich mit dir arbeite.“

	„Kann ich mir denken. Dein Honorar beziehst du allerdings von meinem Konto.“

	„Jawohl, Boss“, sagte ich.

	„Ich freue mich übrigens, dass du mit an Bord bist.“

	„Weil ich einfach ein Superdetektiv bin.“

	„Deswegen auch. Und weil ich so Gelegenheit habe, meine Verführungskünste auszuprobieren.“

	„Wie ist es damit in der letzten Zeit so gelaufen?“, fragte ich.

	„Nicht so gut, wie ich gehofft hatte“, meinte Rita.

	„Falls es dich tröstet, den Versuch genieße ich sehr.“

	Rita änderte die Haltung in ihrem Sessel und kreuzte ihre Beine für den Fall, dass ich sie bewundern wollte. Was ich auf eine abstrakte Art und Weise auch tat.

	„Falls es dich tröstet, du bist nicht der einzige, bei dem ich’s versuche.“

	„Hab ich mir gedacht.“

	„Mit Susan läuft’s gut?“

	„Susan ist perfekt.“

	„Nicht unbedingt. Aber ich find’s nett, dass du so von ihr denkst.“

	„Erzähl mir was über Jumbo Nelson.“

	„Das wird ein schmutziger Scheißjob“, sagte Rita. „Er ist eine richtige Drecksau und alle, mich eingeschlossen, hassen ihn.“

	„Hältst du ihn für schuldig?“

	„Er hat sich einer Menge Sachen schuldig gemacht. Und er ist so ein degeneriertes Arschloch, dass man versucht ist, ihm mit dieser Nummer den Gnadenstoß zu geben... Und außerdem, hast du je einen seiner Filme gesehen?“

	„Nein. Denkst du, er hat sie mit bösartigem Vorsatz umgebracht?“

	„Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass es unklar ist, ob er’s getan hat. Und ich weiß, dass er das Recht auf die bestmögliche Verteidigung hat. Und die bin ich.“

	„Er wurde noch nicht angeklagt.“

	„Nein. Er ist ein Verdächtiger, aber er wurde nicht verhaftet. Einigen der Bezirksstaatsanwälte ist vielleicht klar, dass dieser Fall keine sichere Sache ist. So ähnlich sieht Quirk die Sache auch.“

	„Denkst du, sie werden ihn verhaften?“

	„Wahrscheinlich. Wenn der öffentliche Druck zu groß wird, werden sie ihm nachgeben müssen.“

	„Hast du irgendwelche speziellen Anweisungen für mich?“

	„Ich nehme an, du weißt, was zu tun ist. Wir werden jede mögliche Information über das Mädchen brauchen.“

	„Dawn Lopata.“

	„Ja.“

	„Sodass du, falls nötig, ihren guten Ruf ruinieren kannst.“

	„Falls nötig. Außerdem benötigen wir jede mögliche Information über Jumbo Nelson.“

	„Um die Anklagevertretung auszubremsen, wenn sie versucht, Jumbos guten Ruf zu ruinieren.“

	„So läuft das Spiel eben“, sagte Rita. „Aber ich wette, du hast die Erfahrung gemacht, dass du umso besser an einem Fall arbeiten kannst, je mehr du über die Hauptfiguren weißt.“

	„Die Erfahrung habe ich gemacht.“

	„Darüber hinaus schlage ich vor, dass du deinen Grips benutzt, unterstützt von deiner Erfahrung.“

	„Zum Glück habe ich ‘ne Menge Erfahrung.“

	„Du bist zu bescheiden“, sagte Rita.

	„Ich weiß“, antwortete ich.
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	Die Lopatas wohnten in Smithfield, zwölf Meilen nördlich von Boston. Vor langer Zeit hatte Susan mal dort gelebt, als sie psychologische Betreuerin an der Junior High School war, vor Harvard und allem, was noch folgte, daher fand ich den Weg dorthin leichter als es mir sonst in den Vorstädten gelang.

	Als ich durch den Ort fuhr, wurde ich wieder daran erinnert, warum Susan dort weggegangen war. Wenn man „Schnarchkaff“ googeln würde, gäbe es sicher einen Link zu Smithfield. Es war ein Samstagmorgen im Frühling und die Stadt war absolut tot. Keine Ball spielenden Kinder auf dem Schulhof. Niemand beim Einkaufen, vielleicht weil es keinen gescheiten Laden zum Einkaufen gab. Es liefen keine Hunde rum, es wurden keine Frisbeescheiben geworfen, keine Fahrräder gefahren. Der Stadtpark, einziger Beweis dafür, dass Smithfield in New England lag, war menschenleer. Nicht einmal ein paar Kids, die auf der Mauer gegenüber dem Gemeindezentrum gesessen und Gras geraucht hätten.

	Das Haus der Lopatas war ein großes, absolut stilfreies Gebäude in einer neureichen Siedlung mit dem hochtrabenden Namen Royal Acres, wo es pro Acker ein Haus gab und vermutlich keiner seinen Nachbarn kannte. Ich parkte auf der leeren Straße und folgte der gebogenen Mauer zur Eingangstür. Es gab zu viel Haus und zu wenig Landschaftsgestaltung, und so erstreckte sich die kürzlich vom Winter verödete Rasenfläche bis zum nächsten großen Haus und zum nächsten und nächsten großen, hässlichen Haus in dieser Prärie.

	Ich klingelte.

	Die Frau, die mir öffnete, trug kurze Hosen und ein knapp sitzendes Oberteil mit langen Ärmeln, die bis zum Ellbogen hochgerollt waren. Sie hatte einen riesigen Ehering, das hagere Gesicht einer Raucherin und das blondeste Haar, das ich jemals gesehen hatte.

	„Mrs. Lopata?“, fragte ich.

	„Yeah“, sagte sie. „Sind Sie der Typ, der angerufen hat?“

	„Spenser“, sagte ich.

	Ich gab ihr meine Karte.

	„Ich bin Ermittler für Cone, Oakes & Baldwin.“

	„Sie sind auf deren Seite.“

	„Vielleicht ist es zu früh, um von ‚uns’ und ‚denen‘ zu sprechen. Ich versuche vor allem, zu ergründen, was eigentlich passiert ist.“

	„Das haben wir schon ergründet“, sagte sie. „Der fette Perversling hat meine Tochter umgebracht.“

	Ich nickte.

	„Darf ich reinkommen?“, fragte ich.

	Sie zuckte die Schultern.

	„Besser vor unseren Augen, als hinter unserem Rücken rumzuschnüffeln“, sagte sie.

	Ich lächelte. Dies waren immerhin Eltern in Trauer.

	„Das werde ich vielleicht auch noch tun“, sagte ich.

	Sie nickte geistesabwesend und führte mich ins Wohnzimmer, wo sie mich in einem nagelneuen, geblümten Sessel Platz nehmen ließ. Der Raum war so gemütlich wie ein Operationssaal, aber nicht halbwegs so einladend.

	Sie ging zur Tür und brüllte die Treppe rauf.

	„Tommy, hier ist so ‘ne Art Cop.“

	„Okay.“

	Ich wartete. Sie wartete. Und dann kam er die Treppe runter. Rosa Lacoste Hemd, braune Dockers und dunkelbraune Slipper.

	„Spenser“, sagte er. „Stimmt’s?“

	Ich stand auf.

	„Stimmt“, sagte ich.

	„Mein Gedächtnis ist immer noch topfit. Tommy Lopata.“

	Wir gaben uns die Hände und setzten uns.

	„Ich bin Versicherungsmakler“, erklärte er. „In meinem Geschäft muss man sich an Namen erinnern.“

	„Selbständig? Oder arbeiten Sie für jemanden?“

	„Hab mein eigenes Geschäft. Lopata Versicherungen, Maiden Square.“

	Er nahm eine Visitenkarte von einem gläsernen Ständer auf dem Couchtisch und überreichte sie mir.

	„Ich decke alle Arten von Versicherungen ab“, erklärte er. „Unfall, Gesundheit, Leben, Rente, alles was Sie brauchen.“

	Ich nahm die Karte und steckte sie in meine Brusttasche. „Danke.“

	„Buffy“, sagte er. „Machst du uns einen Kaffee?“

	„Nicht, wenn du ihn hier drinnen trinken willst“, sagte Mrs. Lopata. „Ich will keine Kaffeeflecken auf den Möbeln haben.“

	„Meine Güte, Buf.“

	„Du kennst meine Regeln.“

	„Ich hab schon zu viel Kaffee gehabt“, sagte ich. „Trotzdem vielen Dank.“

	Sie schenkte mir keine Beachtung, während sie sich eine Zigarette anzündete, tief inhalierte und den Rauch dann so austreten ließ, als ob sie bereute, ihn wieder ausatmen zu müssen.

	„Wir werden aus diesem fetten Perversling jeden verdammten Penny rausquetschen, den er auf dieser Welt besitzt“, sagte sie.

	Ich nickte.

	„Hatte Dawn vorher irgendeine Art von Verhältnis zu Mr. Nelson?“, fragte ich. „Vor der Nacht, in der sie starb?“

	„Machen Sie Witze?“, knurrte Mrs. Lopata. „Meinen Sie, ich würde meiner Tochter erlauben, mit solch einem kranken Scheißhaufen auszugehen?“

	„Keines, von dem wir gewusst hätten“, antwortete Mr. Lopata.

	„Aber sie ist in jener Nacht freiwillig mit ihm gegangen“, sagte ich.

	„Na ja, wissen Sie“, sagte Mr. Lopata. „Junge Mädchen und ein großer Filmstar…“

	„Und außerdem hatte sie sowieso eine Sexualneurose“, ergänzte Mrs. Lopata. „Ich meine, diese Männer, hinter denen sie her war…“

	„Hatte sie einen Freund?“, fragte ich.

	Mrs. Lopata sog eine Lunge voll Rauch ein.

	„Eine Menge“, sagte Mr. Lopata.

	Mrs. Lopata stieß einen höhnischen Laut aus, als sie ausatmete.

	„So viel ist sicher“, sagte sie.

	Leid kommt manchmal in komischen Verkleidungen daher. Ich hatte mit zu vielen Leuten gesprochen, die mit ihrer Trauer kämpften, um mir ein Urteil darüber zu erlauben, wie sie damit umgehen sollten. Aber die Lopatas gingen seltsamer damit um, als die meisten. Er wollte seine Tochter in guter Erinnerung behalten. Sie war ein prima Mädchen. Seine Frau war wütend. Ihre Tochter war eine Schlampe. Vielleicht hatten sie beide recht. Immerhin schlossen sich beide Perspektiven nicht gegenseitig aus. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich an diesem Tag weder die eine noch die andere Maske würde lüften können, und das vielleicht nie, wenn ich nur mit beiden Lopatas zusammen würde sprechen können.

	Ein Foto stand auf einer glänzenden Nussbaum-Anrichte vor dem Fenster. Ein junger Mann und eine junge Frau im Teenageralter.

	„Ist das Dawn?“, fragte ich.

	„Ja“, sagte Mr. Lopata.

	„Wer ist der Junge?“

	„Ihr Bruder Matthew.“

	„Wo ist er?“

	„Harvard“, antworteten beide gleichzeitig in einem Tonfall, als würden sie verkünden, er sei der König von England.

	Manchmal kann ich der Versuchung, meinen Spaß zu haben, einfach nicht widerstehen. Ich nickte anerkennend.

	„Gute Schule“, sagte ich.
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	Nach dem Tod von Dawn Lopata hatte das Filmstudio für Jeremy Franklin Nelson und seine Leute ein Haus in Wellesley gemietet. Zum Haus gehörten ein Swimmingpool und Tennisplätze, und als ich mit Rita Fiore dort ankam, saß Nelson im Atrium, mit dem Blick auf den Pool und die Tennisplätze, und nahm ein spätes Frühstück zu sich. Ein Philippiner in weißem Jackett servierte und ein großer amerikanischer Ureinwohner mit langem Haar saß in einem Korbsessel in einer Ecke des Atriums und las die Los Angeles Times. Eine Karaffe und eine Kaffeetasse standen auf dem Beistelltisch neben ihm.

	Jumbo trug noch seinen Bademantel, sein spärliches Haar war zerzaust. Rita stellte uns einander vor.

	„Nennen Sie mich Jumbo“, sagte Nelson. „Der grimmig aussehende Kumpel da drüben im Sessel ist Zebulon Sixkill. Alle nennen ihn Z. Ist’n waschechter Cree-Krieger.“

	Z schaute von seiner Zeitung auf und starrte mich an. Ich nickte ihm zu. Er blieb völlig regungslos.

	„Mein Bodyguard“, sagte Nelson. „Keiner legt sich mit dem alten Jumbo an, wenn Z in der Nähe ist.“

	Z nahm einen Schluck Kaffee.

	Während er redete, machte ich eine kurze Bestandsaufnahme von Jumbos Frühstück. Er hatte mit einem Krug Orangensaft angefangen und jetzt bearbeitete er ein Porterhouse-Steak, vier Spiegeleier, Pommes und Pfannkuchen mit Honig. Zwischen den Bissen schlürfte er aus einer Champagnerflöte und eine Flasche Krug Champagner stand gut erreichbar in einem Eiskühler.

	„Bist du der Typ, der mir diesen gottverdammten Juristenscheiß vom Arsch schafft?“, fragte Jumbo.

	Er goss Honig über einen Pfannkuchen, verschlang ihn mit einem Biss und wischte seine Finger am Bademantel ab.

	„Möglich“, sagte ich.

	„Was heißt hier möglich? Das Schnuckelchen hier sagt, du kannst über Hochhäuser springen.“

	Ich sah Rita an. Schnuckelchen?

	„Ich werde sehen, ob ich die Wahrheit herausfinden kann“, antwortete ich.

	Jumbo machte ziemlich gut einen auf Jack Nicholson.

	„Die Wahrheit wirst du nicht ertragen“, sagte er.

	„Ich habe nicht oft Gelegenheit dazu“, konterte ich.

	„Du kennst den Text.“

	„Ja.“

	„Weißt du, wer’s gesagt hat?“

	„Ja.“

	„Erkennst du den Ausdruck wieder?“

	„Sicher.“

	„Ziemlich gut, was?“

	„Großartig“, sagte ich. „Können Sie mir was über Miss Lopata erzählen?“

	„Ich hab’s der Braut hier schon erzählt. Hat sie Ihnen nichts gesagt?“

	„Doch, hat sie. Aber ich würd’s gern noch mal von Ihnen hören.“

	„Sie is ‘ne scharfe Braut, oder?“, sagte Jumbo. „Hey, ich kann dir sagen, sie is’n feuchter Traum, und ich schlafe nicht mal.“

	Der Philippiner trat vor, goss mehr Champagner in Jumbos Glas und stellte die Flasche zurück in den Eiskühler.

	Rita stand auf.

	„Ich bin Ihre Anwältin und lasse Ihnen die beste Verteidigung zuteilwerden, die man sich nur ausdenken kann. Aber heute bin ich hier nur aus Freundlichkeit, um unseren Ermittler vorzustellen. Ich müsste gar nicht hier sein.“

	„Und?“, machte Jumbo.

	„Und ich werde jetzt draußen im Wagen warten“, sagte sie, drehte sich um und ging Richtung Tür.

	„Heißt das, du willst nicht mit mir ficken?“, dröhnte Jumbo. Rita hielt an und drehte sich zu ihm um.

	„Darauf kannst du deinen fetten Arsch verwetten“, sagte sie und verließ das Atrium.

	Jumbo sah ihr nach.

	„Geil“, sagte er. „Hast du jemals was mit ihr gehabt?“

	Er schnitt ein Stück von seinem Steak und aß es.

	„Erzählen Sie mir von Ihrem Abend mit Dawn Lopata“, sagte ich.

	„Erst musst du mir von Rita erzählen. War sie so heiß, wie sie aussieht? Macht sie Lärm? Bewegt sie sich richtig geil?“

	Er sah mich an, ließ seine Augenbrauen zucken wie Groucho Marx und trank von seinem Champagner.

	„Jumbo“, sagte ich. „Zwei Dinge stehen zwischen Ihnen und dem Knast. Das eine ist Ihre Verteidigerin. Das andere bin ich. Sie haben es schon geschafft, sie zu beleidigen. Und Sie sind gerade auf dem besten Weg, mich zu beleidigen.“

	Mit dem Mund voller Steak und Ei fragte Jumbo: „Was ist dein verdammtes Problem, Mann?“

	„Es gibt nirgendwo auf der Welt Geschworene, die Sie freisprechen würden, wenn sie nur fünf Minuten zusammen mit Ihnen verbracht hätten.“

	„Hey, Mann, ich muss mir nicht von irgendeinem Kackvogel so einen Scheiß anhören.“

	„Doch, das müssen Sie.“

	„Dann bist du verdammt noch mal gefeuert. Wie gefällt dir das, Mann?“

	„Ich arbeite nicht für Sie. Ich arbeite für Cone & Oakes. Außer ich kündige.“

	„Dann solltest du verdammt nochmal kündigen, ich werd nämlich mit ein paar Leuten reden und dann schleifen sie dich an den Eiern raus, da kannst du Gift drauf nehmen.“

	„Also, was ist mit Dawn Lopata passiert?“, fragte ich.

	Jumbo verschlang einen weiteren Pfannkuchen und trank etwas Champagner.

	„Z, schmeiß ihn raus“, sagte er.

	Der Indianer stand auf, mit immer noch ausdruckslosem Gesicht. Er wies mit dem Daumen Richtung Tür.

	„Raus“, sagte er.

	Er strahlte etwas Bedrohliches aus. Ich sah Jumbo an.

	„Vielleicht bearbeite ich diesen Fall weiter, nur um Sie zu ärgern“, sagte ich.

	„Fick dich und den Maulesel, auf dem du hergeritten bist, Alter.“

	„Schließlich bekomme ich nur auf diese Weise Gelegenheit, all die bösen Sachen zu hören, die Sie so sagen.“

	Der Indianer kam einen Schritt auf mich zu. Er bewegte sich merkwürdig, so als ob der Boden unter seinen Füßen glatt wäre. Ich hasse es, den schnellen Rückzug anzutreten. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, irgendetwas dadurch zu gewinnen, es hier mit Zebulon Sixkill auszufechten.

	Also trat ich den schnellen Rückzug an.

	 

	 

	Zebulon Sixkill I

	 

	Sie lebten in einer Bretterbude mit einem Kerosin-Ofen, einem Außenklo und ohne fließend Wasser. Soweit er sich zurückerinnern konnte, waren sie immer zu viert gewesen: er, Mutter und Vater, und eine Flasche. Sie kümmerten sich mehr um die Flasche als um Zebulon. An guten Tagen, wenn sein Vater arbeitete, war es eine Flasche Jack Daniels. An schlechten Tagen, und die waren in der Mehrzahl, war es irgendeine Art blasser Fusel ohne Etikett. Als er ungefähr sechs Jahre alt war, war er ziemlich selbständig. Er war ein großer Junge und bekam, was er wollte, wenn er die anderen Kinder in der Schule verhaute. Irgendwann in seiner Kindheit, Zebulon konnte sich nicht genau erinnern, wann das war, war sein Vater abgehauen, und im Alter von acht Jahren genoss er schon den Ruf, immer Ärger zu machen. Als er zehn war, starb seine Mutter vom zu vielen Trinken“, wie er gehört hatte, und er kam zu seinem Großvater mütterlicherseits, dessen Name Bob Little Bear war und den Zebulon Bob nannte. Bob war Witwer. Er sprach sehr wenig. Aber er trank nicht viel. Und wenn Zebulon in Schwierigkeiten geriet, kam Bob und holte ihn nach Hause und erklärte ihm, warum er so was nicht mehr machen sollte. Für Zebulon wurde Bob so etwas wie ein Leitstern. Er war immer derselbe. Er tat, was er sagte, dass er tun würde. Er hatte Regeln und er wusste, was sie bedeuteten und das erklärte er Zebulon. Er brachte dem Jungen bei, wie man mit einem Gewehr schießt, wie man Feuer macht und wie man kocht und allgemein für sich sorgt. Er erklärte ihm, was Sex bedeutet. Zebulon fand es merkwürdig, sich vorzustellen, dass Bob so etwas jemals getan hatte. Bob sagte, er fände es selber merkwürdig, aber dass er es manchmal tatsächlich noch täte.

	„Mit wem?“, fragte Zebulon.

	„Geht dich nichts an“, sagte Bob.

	Aber er lächelte, während er das sagte. Und Zebulon hätte schwören können, dass er ein wenig stolz darauf war. Zebulon dachte eine Weile nach.

	„Meine Mutter war deine Tochter“, sagte er plötzlich.

	„Ja“, sagte Bob.

	„Du musst traurig gewesen sein, als sie gestorben ist.“

	„Ja.“

	„Daran habe ich nie gedacht.“

	„Macht nichts.“

	„Kennst du meinen Vater?“

	„Ja.“

	„Magst du ihn?“

	„Nein.“

	„Ich glaube, ich hab ihn auch nicht besonders gemocht.“

	„Macht nichts.“

	„Du sollst deinen Vater lieben“, sagte Zebulon.

	„Wenn er dich lässt“, sagte Bob.

	„Und wieso haben sie mich Zebulon genannt?“

	„Nach Zebulon Pike.“

	„Wer ist das?“

	„Ein bekannter Forscher. Hat Pikes Peak entdeckt.“

	„Wo liegt Pikes Peak?“

	„In Colorado.“

	„Ein bekannter weißer Forscher?“

	„Ja.“

	„Und wieso haben sie mich nach einem Weißen benannt?“

	„Weiß ich nicht.“

	„Wieso nicht nach einem berühmten Cree?“

	„Weiß ich nicht.“

	„Wieso haben sie die ganze Zeit getrunken?“

	„Weiß ich nicht.“

	„Warum ist mein Vater abgehauen?“

	„Weiß ich nicht.“

	„Wieso weißt du das alles nicht?“

	„Ich weiß, dass wir jetzt hier sind. Ich weiß, dass wir hiermit klarkommen müssen und nicht mit einer Menge Zeugs, mit dem wir nicht klarkommen können.“

	„Wenigstens kann man deinen weißen Namen gut aussprechen.“

	„Besser als Zebulon“, sagte Bob.
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	„Na, das ist ja prima gelaufen“, sagte Rita, als wir zurück nach Boston fuhren.

	„Ich kann mich nicht erinnern, schon mal erlebt zu haben, dass dich jemand beleidigt“, sagte ich.

	„Daran kann ich mich selbst nicht erinnern“, entgegnete Rita. „Wie hat er dich beleidigt?“

	„Hat mich gefragt, ob ich Sex mit dir hatte.“

	„Und du hast dich geschämt, zuzugeben, dass du keinen Sex mit mir hattest?“

	„Nein, es war die Art, wie er gefragt hat“, antwortete ich.

	„Ja, es ist seine Geringschätzung.“

	„Wird hart, ihn zu verteidigen.“

	Rita nickte.

	„Jeder in der Jury wird ihn hassen“, sagte ich.

	„Ich würde versuchen, um ein Geschworenengericht herumzukommen“, meinte Rita.

	„Wir könnten ihn auch aufgeben.“

	„Nichts würde mir mehr Freude bereiten, aber das werden wir nicht tun.“

	„Keiner von uns beiden?“

	„Keiner, du weißt es und ich weiß es.“

	„Ich würde es vielleicht tun.“

	„Nein“, sagte Rita. „Das ist ein Ego-Ding. Wir denken beide, dass wir die Besten in unserem Job sind.“

	„Also gut, ja.“

	„Und wir beide wollen wissen, was in diesem Hotelzimmer passiert ist.“

	„Stimmt.“

	„Wir ticken nun mal so“, sagte Rita. „Und außerdem hast du dieses Helfer-Syndrom.“

	„Wie ich schon sagte“, antwortete ich, „ich würde Jumbo niemals aufgeben.“

	„Das bewundere ich so an dir. Aber nachdem wir ihn beide ein Arschloch genannt haben und rausmarschiert sind, wie fangen wir die Sache an?“

	„Was ist mit Zebulon Sixkill?“

	„Ich mag nicht mit ihm reden. Er macht mir Angst.“

	„War er in der Nacht dabei?“

	„Nehme ich an. Er ist immer dabei. Im Hotel hatten sie eine Suite mit zwei Schlafzimmern, bevor das Studio ihn da draußen versteckt hat.“

	„Weißt du, dass er dort war?“

	„Er hat gesagt, er sei im Wohnzimmer gewesen, hätte ferngesehen.“

	„Vielleicht spreche ich mit ihm.“

	„Wie willst du es schaffen, ihn allein zu sprechen?“

	„Vielleicht gar nicht. Vielleicht muss ich vor Jumbo mit ihm reden.“

	„Wird Jumbo ihm nicht sagen, dass er dich wieder rausschmeißen soll?“

	„Möglich.“

	„Macht Zebulon Sixkill dir keine Angst?“

	„Schon“, sagte ich, „aber ich versuche, mich drumrum zu mogeln.“

	„Das war ‘ne blöde Frage, wir wissen beide, dass du keine Angst vor ihm hast.“

	„Nein?“

	„Du solltest, aber du hast nicht.“

	„Warum, denkst du, ist das so?“

	„Weil du heldenhaft bist.“

	„So würde ich auch denken.“
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	Ich teilte mir eine Pizza mit Matthew Lopata im Innenhof des Holyoke Center, gegenüber vom Harvard Yard. Er war ein ernst aussehender, mittelgroßer Junge mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren.

	„Meine Eltern denken, nach Harvard zu gehen, bedeutet ein Auserwählter zu sein“, sagte er.

	„Geht’s dir gut hier?“

	„Ja, sicher. Fast allen hier geht’s gut, wenn sie hier anfangen, bis sie sich dann zu Tode saufen.“

	„Machst du dieses Jahr deinen Abschluss?“

	„Den habe ich letztes Jahr schon gemacht.“

	„Cum laude?“, fragte ich, nur um irgendwas zu sagen.

	„Selbstverständlich“, antwortete er. „Wissen Sie, wie viel Prozent aus dem letzten Jahrgang cum laude abgeschlossen haben?“

	„Soundsovielundneunzig.“

	Er sah mich überrascht an.

	„Das stimmt“, sagte er.

	„Muss an der Kombination hochintelligenter Studenten mit großartigen Lehrern liegen“, meinte ich.

	„Sicher das.“

	„Und was studierst du jetzt?“

	„Wirtschaftswissenschaften.“

	„Autsch.“

	„Ich weiß, ich weiß, die trostlose Wissenschaft.“

	Er biss vom schmalen Ende seines Stücks Peperoni-Pizza ab. „Und wie läuft die Uni?“, fragte ich.

	„Alle denken, Harvard wäre total hart. Es ist nicht härter als anderswo. Alles, was man tun muss, ist lernen.“

	„Und das tust du.“

	„Jedenfalls genug, um durchzukommen.“

	„Macht es Spaß?“

	„Ja. Ökonomie ist ziemlich interessant. Ich meine, die ganze Sache mit dem Geld. Geld wurde erfunden, weil Tauschhandel zu schwerfällig ist... Es ist Lug und Trug.“

	„Das hab ich immer befürchtet“, sagte ich. „Können wir über deine Schwester sprechen?“

	Einen Augenblick lang schwieg er und schaute auf seine Pizza. Dann, ohne aufzuschauen, nickte er.

	„Gut. Erzähl mir von ihr.“

	„Was denn so?“

	„Das entscheidest du. Alles, was dir in den Sinn kommt.“

	„Sie war ein liebes Mädchen, als sie klein war. Verdammt, sie war immer ein liebes Mädchen, aber sie war auch furchtbar chaotisch.“

	Er schaute immer noch die Pizza an.

	„Wie das?“, fragte ich.

	„Meine Eltern“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Mein alter Herr hat sie immer wie eine Märchenprinzessin und Königin des Cheerleader-Teams behandelt. Meine Mutter...“ Sein Blick wanderte von der Pizza zu mir. „Meine Mutter hat so getan, als wäre sie ein kleines dreckiges Flittchen, das mit jedem Typen vögeln würde, der des Weges kommt.“

	„Und was passte zu ihr?“

	„Beides“, sagte Matthew.

	Es war ein regnerischer Tag in Harvard Square, daher waren von der Mass Avenue Richtung Mount Auburn Street mehr Leute unterwegs zum Mittagessen, als es vielleicht an einem sonnigen Tag gewesen wären. Eine Menge Leute trugen Schirme, die meisten von ihnen rollten sie drinnen zusammen. Ich meinte immer, dass es in Cambridge, in der Nähe von Harvard, die größte Anzahl Schirme pro Kopf auf der ganzen Welt gäbe. Die Leute benutzten sie sogar, wenn es schneite. Als ich noch klein war, dachten wir in Laramie, Wyoming, dass jemand, der einen Schirm benutzte, ein Weichei sei. Das war sicherlich eine grobe Verallgemeinerung, obwohl mir auch noch nie ein wirklich schlagendes Gegenargument untergekommen ist.

	„War sie promiskuitiv?“, fragte ich. „Falls das Wort noch Bedeutung hat.“

	„In gewissem Sinne, ja. Und sie war quirlig und hübsch.“

	„Lebhaft.“

	„Ja, lebhaft. Sie arbeitete hart daran.“

	„Wollte sie beliebt sein?“

	„Mehr als alles andere auf der Welt.“

	„Wollte sie als die, die sie war, geschätzt werden?“

	„Wenn sie jemals wusste, wer sie war. Sie haben sie richtig verkorkst.“

	„Deine Eltern?“

	„Ja.“

	„Du wirkst nicht verkorkst, jedenfalls nicht auf den ersten Blick.“

	„Ich war ein Junge.“

	„Andere Maßstäbe.“

	„Ja. Ich bin zwei Jahre älter. Ich bekam gute Noten. Als sie kam, gingen meine Eltern davon aus, dass es bei ihr nicht so wäre.“

	„Und deine Schwester hat diese Erwartungen nicht enttäuscht.“

	„Ich denke nicht. Ich war Sportler auf der Highschool. Sie hat’s nicht zum Cheerleader gebracht.“

	Ich nickte.

	„Es tut mir leid, das fragen zu müssen, aber hast du irgendeine Vorstellung davon, was ihr passiert ist?“

	„Sie wird wahrscheinlich freiwillig mitgegangen sein. Sie schwärmte für Filmstars.“

	„Auch fette, widerliche?“

	„Das spielte nie wirklich eine Rolle. Wenn sich jemand für sie interessiert hat, oder wenn sie dachte, dass es so wäre…“

	„Hat sie sich für, äh, ungewöhnliche Sexpraktiken interessiert?“

	„Schräges Zeug, meinen Sie? Ich weiß ja nicht, wie alt Sie sind, aber die meisten Mädchen machen heutzutage ‘ne Menge Sachen.“

	„Sorry, ich meine eher Dinge, die die meisten Mädchen heutzutage nicht machen.“

	„Sie meinen, etwas, das sie umgebracht haben könnte?“

	„Ja.“

	„Wie zum Beispiel Strangulieren?“

	„Wie es aussieht, ist sie erstickt.“

	Matthew schüttelte den Kopf und schaute wieder runter auf seine Pizza. Er nahm ein Stück Peperoni und aß es.

	„Wir haben manchmal über Sex gesprochen“, sagte er. „Aber nicht über so’n Zeugs. Wollen Sie damit sagen, sie könnte das selbst gemacht haben?“

	„Oder Jumbo Nelson gebeten haben, es mit ihr zu tun.“

	„Er war’s, oder? Alle sagen, dass er’s getan hat.“

	„Ich weiß nicht, was genau passiert ist. Aber ich werd’s herausfinden.“

	„Für wen arbeiten Sie?“

	„Für die Anwaltskanzlei, die Nelson vertritt.“

	„Also wollen Sie seinen Arsch retten.“

	„Nein, das ist der Job der Kanzlei. Ich versuche lediglich, herauszufinden, was passiert ist.“

	„Und wenn Sie rausfinden, dass er’s war?“

	„Werde ich es der Kanzlei mitteilen.“

	„Und wenn sie ihn trotzdem da raushauen?“

	„So funktioniert das System.“

	„Das System ist echt scheiße.“

	„Oft.“

	„Sie würden ihn also mit dem Mord an meiner Schwester davonkommen lassen?“

	„Das werde ich entscheiden, wenn’s so weit ist.“

	„Das heißt?“

	„Das heißt, dass das eine schwierige Entscheidung ist. Das Gesetz sagt, dass er nicht bestraft werden kann, wenn er nicht verurteilt werden kann.“

	„Und was sagen Sie?“

	„Vielleicht hat er sie nicht umgebracht. Vielleicht hat er’s getan, aber es war ein Unfall. Vielleicht hat er’s getan. Ich entscheide, wie ich damit umgehe, wenn ich weiß, was passiert ist.“

	„Wenn Sie wüssten, dass er’s getan hat und es sagen würden, bekämen Sie Ärger mit der Anwaltskanzlei?“

	„Schon möglich.“

	„Wie heißt die Kanzlei?“

	„Cone, Oakes & Baldwin.“

	„Wäre es ein Problem, wenn die auf Sie sauer wären?“

	„Sie würden mich kaum noch mal engagieren.“

	„Können die Sie auf ‘ne Art Schwarze Liste setzen? Also, es anderen Kanzleien erzählen, oder so?“

	„Möglich.“

	„Also wär’s keine gute Idee, wenn Sie es verraten würden.“

	„Es würde meine Erwerbsfähigkeit nicht unbedingt verbessern.“

	Matthew schwieg eine Weile. Die Pizza war kaum angerührt worden. Im Innenhof kamen und gingen die nassen Leute. An den Ausgängen konnte ich heftigen Regen niedergehen sehen.

	„Also werden Sie’s nicht sagen“, meinte er schließlich.

	„Möglich.“

	Er unterdrückte ein zorniges Schnauben, nickte wissend und stand auf.

	„Danke für die Pizza“, sagte er.

	 

	 

	9

	 

	Was mein Büro betraf hatte Susan gelegentlich Anfälle von Designertum. Einige davon waren gut. Einige machten mir nichts aus, weil sie sie mochte. Manchmal war eine ihrer Ideen genial. Die Couch war genial. Susan und ich machten hin und wieder Gebrauch davon, wenn wir allein im Büro waren und zu mir oder zu ihr zu gehen einen allzu langen Aufschub unserer Pläne bedeutet hätte. Und wenn Pearl zu Besuch war, verbrachte sie die meiste Zeit darauf Ein anderer Volltreffer war der kleine Kühlschrank mit Eismaschine, den sie auf der Rückseite des Aktenschranks aufgestellt hatte, auf welchem die Kaffeemaschine stand. Sie sagte, so ein Kühlschrank sei wichtig, falls ein wertvoller Kunde einen Drink benötigte. Das hatte vielleicht noch nicht ganz so gut funktioniert, wie sie sich gedacht hatte. Aber am Ende des Tages konnte ich auf meinem Drehstuhl sitzen, aus dem Fenster meines Büros schauen und Scotch und Soda mit viel Eis aus einem großen Glas trinken.

	Das machte ich. Es war fast dunkel und der Regen fiel schnurgerade, und zwar eine Menge davon. Ich mochte Regen. Ich hörte ihn gerne. Ich sah ihm gerne zu. Ich mochte gerne draußen im Regen sein, wenn ich passend dafür angezogen war. Und bei Regen drinnen zu sitzen, mit einem Drink, fühlte sich sicher und heimelig an. Ich saß da und dachte an Susan und mich und an unsere gemeinsame Zeit, was ich gerne tat. Ich hatte immer das Gefühl, es wäre völlig ausreichend, einfach mit ihr zusammen zu sein, und dass alles andere, gut oder schlecht, nur Hintergrundrauschen war. Der Regen schlug gegen mein Fenster und einige der Tropfen verbanden sich zu einem schmalen Rinnsal, das die Scheibe herunterlief. Mein Glas war leer. Ich schwang herum, um mir einen neuen Drink zu machen, als Martin Quirk hereinkam.

	„Ich bin außer Dienst“, sagte er. „Ich könnte ein paar Drinks vertragen.“

	Er schlüpfte aus seinem Regenmantel, schüttelte ihn aus und hängte ihn auf. Er nahm seinen altmodischen Filzhut mit aufgestellter Krempe ab und legte ihn auf die Ecke meines Schreibtischs. Währenddessen machte ich uns zwei Drinks und gab ihm seinen.

	„Soda?“, fragte ich.

	Quirk schüttelte den Kopf.

	„Eis genügt“, sagte er. „Wie wär’s mit einem Update?“

	„Der Scotch ist Dewar’ssagte ich. „Gekauft hab ich ihn bei

	„Jumbo Nelson“, unterbrach mich Quirk.

	„Ach so, das.“

	„Das“, sagte Quirk und trank von seinem Scotch.

	Ich erzählte ihm von meinem Besuch bei Jumbo und den Lopatas, sowie bei Matthew. Er hörte mir kommentarlos zu.

	„Also abgesehen davon, dass du den Leuten auf den Wecker gegangen bist, hast du nichts Neues“, fasste er zusammen, als ich mit meinem Bericht fertig war.

	„Genau.“

	Quirk nickte.

	„Nun, da bist du nicht der Einzige“, sagte er.

	„Was weißt du über Zebulon Sixkill?“, fragte ich.

	„Cree-Indianer. Single. Keine Kinder. Hat bei Cal Wesleyan Football gespielt. Hat als Türsteher gearbeitet. Hat Jumbo kennengelernt, als er Rausschmeißer in einem Club in L. A. war und Jumbo hat ihn engagiert. Ist ein paar Mal wegen einfacher Körperverletzung verhaftet worden. Sonst nicht aktenkundig.“

	„Wo ist er aufgewachsen?“

	„Reservat in Montana.“

	„Taugt er was?“

	„Keine Ahnung“, sagte Quirk. „Er sieht gut aus.“

	„Das tut er. Rita erzählte mir, er sei im Wohnzimmer der Suite gewesen, während Dawn Lopata nebenan im Schlafzimmer starb.“

	„Jepp. Hat nichts gehört oder gesehen.“

	„Glaubst du ihm?“

	Quirk zuckte die Schultern.

	„Ich nehme an, dass er vor einer Menge Schlafzimmer draußen gesessen hat, während Jumbo drinnen war“, sagte er. „Hat vermutlich nichts gehört, was er nicht schon mal gehört hätte.“

	„Er wird dir nichts erzählen“, sagte ich.

	„Nein.“

	Wir saßen da mit unseren Drinks und sagten nichts. Der Regen machte ein leises Geräusch an den Fensterscheiben.

	„Regen“, sagte Quirk.

	„Jepp.“

	Quirk hielt mir sein leeres Glas hin. Ich machte uns zwei weitere Drinks. Wir saßen und tranken.

	„Wirst du mit ihm reden?“

	„Ja.“

	„Wie wirst du das anstellen? Du fährst raus nach Wellesley und Jumbo lässt ihn dich wieder rauswerfen.“

	„Ich dachte, ich könnte ihn auf dem Set besuchen.“

	„Während Jumbo dreht.“

	Ich nickte.

	„Könnte funktionieren“, meinte Quirk. „Wenn Zebulon dich nicht auf eigene Faust rausschmeißt.“

	„Vielleicht schafft er das nicht.“

	„Vielleicht.“

	Quirk kippte den Rest von seinem Scotch, zog Hut und Mantel an und ging.
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	Morgens nach dem Frühstück rief ich das Filmbüro an und sie sagten mir, dass Jumbo Nelsons Film den ganzen Tag an der Park Street Station am Boston Common gedreht würde.

	„Wie heißt der Film?“

	„Der Arbeitstitel ist Grunz.“

	„Passt.“

	Geduscht, rasiert und reichlich mit gutem Aftershave erfrischt, zog ich Jeans, Turnschuhe, ein graues T-Shirt, eine .38er und eine Lederjacke an, setzte eine Kappe auf und brach auf, um mich Zebulon Sixkill zu stellen. Ich war so sauber und roch so gut, dass ich beschloss, mein Honorar zu erhöhen.

	Es war der 2. April, es regnete nicht, sah aber so aus, als könnte es regnen, als ich über den Public Garden und die Charles Street durch den Common ging. An der Kreuzung Park und Tremont Street, gegenüber der Park Street Church, einen Block vom State House entfernt, sah die Gegend der Park Street Station aus, als hätte man die Landung in der Normandie nachgestellt.

	Es wimmelte von Lastwagen mit Ausrüstung, Scheinwerfern, Handwagen, Verpflegungsfahrzeugen, Wohnwagen, Autos, Statisten, Beleuchtern, Bestboys, Skriptgirls, Regieassistenten, Produktionsassistenten, Sicherheitsleuten und einer Unmenge von Kabeln. Einige Zuschauer hatten sich hinter der Absperrung versammelt und als ich die Szene betrat, bog eine Limousine um die Ecke der Tremont Street und Jumbo Nelson, als normaler Mensch verkleidet, stieg aus und ging langsam die Treppen zur U-Bahn runter. Ein Regisseur rief: „Schnitt!“. Jumbo kam zurück und stieg wieder in die Limousine. Geleitet von dem Verkehrspolizisten fuhr der Wagen zurück außer Sichtweite. Jemand hielt eine Klappe vor die Kamera.

	„Szene 18, Take 2.“

	Jemand anders, vielleicht ein Regieassistent, sagte so etwas wie „Schneller.“

	„Ruhe bitte!“

	„Kamera läuft.“

	„Und: Action!“

	Die Limousine kam wieder in Sicht und wurde von der Kamera verfolgt. Der Regisseur beobachtete die Szene auf einem kleinen Monitor. Der Wagen hielt an. Jumbo stieg aus. Ein Flugzeug dröhnte über unseren Köpfen.

	„Schnitt!“

	„Szene 18, Take 3.“

	Geleitet von dem Verkehrspolizisten fuhr der Wagen zurück außer Sicht. Ich war schon früher bei Filmdrehs dabei gewesen. Sie würden das hier den ganzen Morgen lang wiederholen. Ich fragte eine Produktionsassistentin mit Notizbrett, wo ich Zebulon Sixkill finden könnte.

	„Er ist drüben bei der Kamera“, sagte sie. „Er schaut sich gerne die Aufnahme auf dem Monitor an.“

	Sie hatte blonde Strähnen im Haar und war vielleicht 23. Ich dankte ihr und wollte losgehen.

	„Mit Z sollte man sich nicht anlegen.“

	„Ich werd aufpassen“, sagte ich.

	Ich ging hinüber zur Kamera und stellte mich schweigend neben Zebulon Sixkill, als Jumbo seinen Gang zum fünften Mal machte.

	Als er im Eingang zur U-Bahn verschwunden war, rief der Regisseur: „Schnitt! Im Kasten!“

	Jumbo kam zurück.

	„Scheiße noch mal, Vaughn, fünf Takes um einen verdammten Gang aufzunehmen?“

	„Wir wollen es gut machen, Jumbo“, sagte der Regisseur. Jumbo sah sich nach den Zuschauern um.

	„Vollidioten von Regisseuren“, sendete er Richtung Zuschauer. „Warum einfach, wenn’s kompliziert geht.“

	Einige der Zuschauer kicherten. Der Regisseur ignorierte Jumbo. Er besprach schon die nächste Einstellung mit dem ersten Regieassistenten.

	„Ich geh in die Kantine“, rief Jumbo. „Z?“

	Zebulon Sixkill ging Richtung Jumbo. Ich ging mit. Wie schon in Wellesley, bewegte er sich vorsichtig, als ob der Boden glatt wäre.

	„Zebulon?“, sagte ich.

	Er behielt Jumbo im Auge, für den Fall, dass ein durchgedrehter Fan ihn wegen eines Autogramms anfallen sollte.

	„Nenn mich Z“, sagte er.

	„Okay, Z, könnte ich dich für ein paar Minuten sprechen?“

	Er sah mich an.

	„Du?“, sagte er.

	„Ich.“

	„Was soll der Scheiß?“

	„Ich wollte dich fragen, was mit Dawn Lopata passiert ist.“

	„Hab keine verdammte Ahnung. Jetzt hau ab, oder ich mach dich fertig.“

	„Du warst nebenan, als sie gestorben ist.“

	Jumbo sah mich an.

	„Z, mit wem zur Hölle quatschst du da?“

	„Mit dem Arsch, den ich in Wellesley rausgeschmissen habe“, antwortete Z.

	„Dann schmeiß ihn noch mal raus. Und zwar mit Nachdruck“, sagte Jumbo. „Der Typ geht mir auf die Eier.“

	Der Polizist war oben an der Tremont Street mit dem Verkehrsstau beschäftigt, den die Dreharbeiten verursacht hatten. Hier gab es also nur mich und Z.

	„Hau ab“, sagte Z.

	Er legte beide Hände auf meine Brust und schubste mich. Er war stark. Ich trat einen Schritt zurück.

	Er packte mich mit beiden Händen beim Kragen. Aus der Nähe roch er nach Alkohol.

	Um 10:30 Uhr?

	„Ich hab gesagt, hau ab“, sagte er.

	Ich klemmte meinen linken Unterarm über seine Hände, was sie auf meiner Brust fixierte. Dann brachte ich mit einer gemächlichen Bewegung meinen rechten Arm in die Höhe, bog ihn zurück und knallte ihm meinen Ellbogen ins Gesicht. Er bog sich nach hinten. Mit derselben Rechten holte ich aus und traf ihn mit der Seite meiner geballten Faust an der rechten Schläfe. Seine Knie gaben nach. Ich gab seine Hände frei und schubste ihn weg. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts. Sein Kopf war gesenkt und er schüttelte ihn, wie um die Dinge neu zu sortieren. Dann stürzte er sich auf mich. Ich platzierte eine linke Gerade, in die er hineinrannte und ließ einen rechten Cross folgen, der ihn zu Fall brachte. Er kniete am Boden und hatte die Hände aufgestützt. Wieder schüttelte er seinen Kopf und begann sich aufzurichten. Ich ließ ihn. Er stand wieder, ich wartete. Er schaukelte ein wenig und versuchte dann, eine geschwungene Rechte zu platzieren. Ich parierte sie mit meiner Linken, stoppte sie mit der Rechten und wich dem Schlag aus. Mit der Rechten hielt ich seinen Arm fest zwischen Hand und Gelenk, so dass er sich nicht herauswinden konnte. Ich zog ihn leicht nach vorne, so konnte er das Gleichgewicht nicht halten, und traf ihn mit drei knappen linken Haken in die ungeschützte Nierengegend. Er schnappte nach Luft. Ich schleuderte ihn vorwärts und er ging mit dem Gesicht voran zu Boden. Dort blieb er etwa eine Minute, bevor er, unter Schmerzen, wieder aufzustehen versuchte. Er war hart im Nehmen, musste ich gestehen.

	„Bleib unten“, sagte ich. „Du könntest mich nicht schlagen, wenn du nüchtern wärst, aber betrunken hast du erst recht keine Chance.“

	Er war wieder auf allen Vieren, fast als ob er den Boden spüren wollte, als er ein Bein zum Absprung unter dem Körper einbog.

	„Z, bis jetzt wollte ich dich nur ein wenig entmutigen. Wenn du weitermachst, muss ich dir richtig wehtun.“

	Er zog beide Füße unter den Körper, zwang sich mit einem gewaltigen Satz nach oben und stand mir wieder gegenüber. Er hatte die Fäuste vor dem Gesicht, als ob er boxen wollte. Was er nicht konnte. Er versuchte, eine schwache Linke zu platzieren, der ich auswich. Er ließ einen harmlosen rechten Cross folgen, dem ich zur anderen Seite hin auswich. Dann stand er wieder mit beiden Fäusten vor dem Gesicht da. Sein Blick war ausdruckslos. Dann, ohne erkennbare Regung, setzte er sich urplötzlich auf den Boden. Unser Tanz war beendet.

	„Du verdammter Schlappschwanz“, brüllte Jumbo ihn an. „Du lässt dich von einem blöden kleinen Provinzschnüffler fertigmachen?“

	Z saß einfach da. Falls er Jumbo hörte, ließ er es sich nicht anmerken.

	„Du jämmerlicher Versager“, machte Jumbo weiter. „Wenn du deinen trostlosen Arsch dann mal hochbekommst, kannst du gleich ‘ne Fliege machen. Ich will dich nicht mehr sehen. Du bist gefeuert!“

	Der Polizist kam durch die Menschenmenge, die sich versammelt hatte, auf uns zu.

	„Was ist los?“, fragte er.

	„Mein Bodyguard, Ex-Bodyguard, ist ein verdammter Feigling, das ist los!“

	„Er ist kein Feigling“, sagte ich. „Er ist verletzt.“

	„Haben Sie ihn niedergeschlagen?“, fragte mich der Polizist.

	„War ein Trainingskampf, ist ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.“

	„Mein Name ist Ed Keohane“, sagte der Polizist. „Kenne ich Sie?“

	„Spenser“, antwortete ich. „Hab ‘ne Privatlizenz.“

	„Ja, ich weiß, wer Sie sind. Sind Sie nicht ein Kumpel von dem Chef der Mordkommission?“

	„Captain Quirk. So in der Art.“

	Der Polizist beugte sich runter zu Z.

	„Haben Sie was dazu zu sagen?“

	Z schüttelte den Kopf.

	„Möchten Sie Schadenersatz oder etwas in der Art?“

	Z schüttelte den Kopf.

	„Soll ich die Ambulanz rufen?“

	Z schüttelte den Kopf. Der Polizist kontrollierte für eine Minute seinen Puls, dann richtete er sich auf.

	„Kann er sich irgendwo ausruhen, bis er wieder bei Kräften ist?“

	„Wir könnten ihn in Jumbos Wohnwagen bringen“, meinte der erste Regieassistent.

	„Sicher nicht“, sagte Jumbo. „Mit dem bin ich fertig. Verdammter Lügner. Hat behauptet, er sei stark.“

	„Er ist ein zäher Bursche“, sagte ich. „Hat immer noch weitergemacht als er längst hätte aufhören sollen.“

	„Und wieso ist er dann da unten?“, fragte Jumbo.

	„Er ist ein harter Knochen“, entgegnete ich. „Er hat nur keine gute Kampftechnik.“

	„Bringt ihn in meinen Wohnwagen“, sagte der Regisseur.

	Der Polizist und ich hievten Z auf die Beine und brachten ihn, zwischen uns eingehängt, zum Wohnwagen. Der Regisseur öffnete die Tür und wir bugsierten Z rein und legten ihn aufs Bett. Die junge Produktionsassistentin, mit der ich vorhin gesprochen hatte, kam herein.

	„Ich werde bei ihm bleiben“, sagte sie.

	Ich sah Z an. Er sah mich an. Er verstand. Ich nickte fast unmerklich, drehte mich um und ging.

	Draußen waren die Regieassistenten damit beschäftigt, alle wieder zurück an die Arbeit zu bekommen. Jumbo war noch da und damit beschäftigt, genüsslich eine große Zimtwecke zu vertilgen.

	„Willst du einen Job?“, fragte er.

	„Für Sie arbeiten?“

	Er nahm einen großen Bissen von seinem Gebäckstück und kaute ihn, während er sprach.

	„Gutes Geld. Jede Menge supergeile Muschis“, sagte er.

	„Nein.“

	„Warum nicht?“

	„Ich mag Sie nicht.“

	„Ach, erzähl keinen Scheiß“, sagte Jumbo. „Keiner mag mich, aber alle mögen Geld und Pussys, und davon hab ich mehr als genug. Und jede Menge Stoff, wenn du willst.“

	„Nein.“

	„Ich brauch ‘nen Bodyguard. Und du bist gut. Wie viel?“

	„Nein“, sagte ich und ging.

	„Gottverdammt, dann sag’ mir wenigstens warum“, rief Jumbo.

	Ich stoppte und kam zu ihm zurück. „Weil ich Sie für einen ekelhaften Kotzbrocken halte“, sagte ich und ging über den Rasen davon.

	 

	 

	Zebulon Sixkill II

	 

	Im ersten Jahr auf der High School war Zebulon 1,88 Meter groß. Er entdeckte den Fitnessraum und im zweiten Schuljahr wog er 210 Pfund und war der begehrteste Stürmer im ganzen Bezirk. Zuletzt wog er 240 Pfund und galt als der beste Stürmer im ganzen Bundesstaat. Die Zeitungen nannten ihn „den Cree mit Namen Z“ und die Agenten standen Schlange. Bob und Zebulon empfingen jeden von ihnen in der sauberen Küche von Bobs Hütte.

	Der Agent der California Wesleyan war ein sehr reicher ehemaliger Absolvent namens Patrick Calhoun, der vor 30 Jahren ein Halbstürmer bei Cal Wesleyan gewesen war. Er war ein großgewachsener Mann, der dick geworden war, und er war sehr freundlich. Er sagte zu Zebulon, er solle ihn Pat nennen. Er erklärte Bob, dass er für Z an der Uni wie ein Vater sein würde und erinnerte sie beide daran, dass vier der Teilnehmer am letztjährigen Rose Bowl in den ersten beiden Spielrunden für die National Football League rekrutiert worden waren. Zebulon und Bob berieten sich zwei Tage lang und entschieden sich für Pat Calhoun.

	Mit dem Ende seiner ersten Saison wurde Z als Hauptstürmer der Cal Wesleyans eingesetzt. Pat Calhoun zahlte die Studiengebühren für Z und gab ihm jede Woche Geld. Er kaufte Zebulon einen Mustang Convertible. Bob konnte es sich nicht leisten, zu den Spielen zu reisen, also sorgte Pat dafür, dass er jede Woche ein Video des letzten Spiels zugeschickt bekam. Nach jedem Spiel rief Zebulon Bob am darauffolgenden Tag an und oft telefonierten sie dann eine Stunde lang. Zwei Wochen vor dem Beginn von Zebulons zweitem Studienjahr starb Bob. Zebulon kam mit zwei Wochen Verspätung ans College zurück.

	Er saß im Büro des Cheftrainers, Harmon Stockard, mit diesem und mit Pat Calhoun, den Stockard lächelnd als „einen der Besitzer“ bezeichnete.

	„Nimm eine Auszeit“, sagte er. „Wenn du derzeit nicht bereit bist, zu spielen, ist das völlig okay. Wir können dich für ein Jahr zurückstellen.“

	„Ich kann spielen“, sagte Zebulon.

	„Denk drüber nach, Z“, sage Calhoun. „Wir sprechen hier von einem sehr hohen Spielniveau. Das erfordert mehr als deine volle Konzentration.“

	„Ich kann spielen.“

	„Bist du dir sicher?“, fragte Stockard. „Du schuldest es dir selbst, du schuldest es mir und du schuldest es dem Team. Wenn wir mit dir in die Saison starten und du bist nicht bereit...“

	„Ich kann mich konzentrieren“, sage Zebulon.

	Im ersten Spiel nach Bobs Tod machte er 136 Yards und zwei Touchdowns.
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	An dem Tag, als Dawn Jumbo traf, war sie in Begleitung zweier Freunde. Ich traf die beiden zum Lunch auf dem Food Court der Galleria in der Nähe des Lechmere Square, nahe des Community College, jenseits der Gilmore Bridge. Das Mädchen hatte braunes Haar, das kurz und über der Stirn eckig geschnitten war. Der Junge trug einen Ohrring und eine dieser Frisuren, die aussehen, als wäre man gerade aus dem Bett gefallen. Sie trugen beide Schwarz, die Jeans, die Sweatshirts, die Turnschuhe. Das Mädchen hatte jede Menge schwarzes Augenmakeup. Sie waren keine richtigen Gruftis, aber sie waren auch keine Banklehrlinge.

	Als sie beide, jeweils mit einem Kaffeebecher bewaffnet, an meinen Tisch kamen, fragte das Mädchen: „Sind Sie der Detektiv?“

	„Sitze ich hier alleine, mit einem dunkelblauen Braves Hut mit roter Krempe und einem weißen B vorne drauf?“, fragte ich.

	„Yeah.“

	„Dann bin ich’s wohl.“

	Sie setzten sich. Das Mädchen hieß Christine, der Junge James.

	„Ihr seid eingeladen. Was möchtet ihr?“

	„Ich will nur Kaffee“, sagte James.

	„Nur Kaffee“, sagte Christine.

	„Ein echt preiswertes Date“, sagte ich. „Erzählt mir von Dawn und Jumbo Nelson.“

	„Haben Sie ‘ne Pistole?“, fragte Christine.

	„Jepp.“

	James tat, als ob ihn schauderte und machte: „Ooooh!“

	„Haben Sie schon mal jemand erschossen?“, fragte Christine.

	„Da ich Detektiv bin, bin ich’s irgendwie gewohnt, dass ich die Fragen stelle. Erzählt mir von Dawn und Jumbo.“

	Die Halle war voller Leute, in der Mehrzahl Jugendliche, die Pizza, Lammspieß und Hühnchen süß-sauer mit roten und grünen Maraschino-Kirschen aßen. Ich war wahrscheinlich die älteste Person im Raum.

	„Werden wir dafür bezahlt, wenn wir Ihnen was erzählen?“, fragte Christine.

	„Nein.“

	„Ich dachte, Petzen werden bezahlt“, sagte James.

	„Nicht von mir.“

	Christine zuckte die Schultern.

	„Schadet nicht, zu fragen“, sagte sie.

	„Manchmal schon.“

	Christine zuckte wieder die Schultern, diesmal etwas deutlicher.

	„Wir haben zugeschaut, als sie den Film gedreht haben“, begann sie. „Und, na ja, Jumbo hat uns gesehen und kam rüber.“

	James brachte ein Päckchen Filterzigaretten zum Vorschein, zündete sich eine an und legte das Päckchen auf den Tisch. Er nahm einen tiefen Zug, behielt den Rauch für einen Moment und ließ ihn dann langsam wieder austreten. Er hielt die Zigarette mit den Spitzen von Zeige- und Mittelfinger.

	„Und er sagte zu uns: ‚Wie gefällt’s euch bis jetzt?‘; so was in der Art.“

	„Hat er sich gleich für Dawn interessiert?“

	„Er hat sich für uns alle drei interessiert“, sagte James.

	„Dich auch?“

	„Oh ja.“

	„War sein Interesse körperlich?“

	„Na klar.“

	„Und du?“, fragte ich Christine. „Hat er sich auch für dich interessiert?“

	„Oh ja“, antwortete sie. „Mich und Dawn.“

	„Und das Interesse war körperlich?“

	„Sie meinen, ob er mit uns ficken wollte?“, fragte sie. „Na klar. Er wollte es mit uns dreien machen.“

	„Hat er das gesagt?“

	„Oh ja“, sagte James.

	Er nahm eine Karte aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Christine zog eine identische Karte hervor. Auf der Vorderseite stand „Jumbo“. Ich drehte die Karten um. Auf der Rückseite war der Name des Hotels notiert und eine Telefonnummer. „Das ist seine Handynummer“, sagte James.

	„Dawn hat auch so eine bekommen?“

	„Klar“, sagte Christine.

	Sie nahm sich eine von James’ Zigaretten, steckte sie in den Mund und lehnte sich zu James rüber. Er zündete ihr die Zigarette an, sie inhalierte und atmete den Rauch langsam aus, indem sie die Unterlippe vorschob, sodass der Rauch vor ihrem Gesicht aufstieg. Effektvoll. Ich fragte mich, wie oft sie das geübt hatte. Es war seltsam, hier mit zwei Leuten zu sitzen, die rauchten. Ich hatte vor Jahren aufgehört, und es war seltsam, Leute nur rauchen zu sehen. Raucher waren für mich meistens einsame, frierende Gestalten im Winter draußen vor einem Bürogebäude.

	„Fand er Dawn besonders attraktiv?“, fragte ich.

	„Nein“, antwortete James. „Er hätte jeden von uns genommen.“

	„Vergrößert die Auswahlmöglichkeiten, nehme ich an.“

	„Interessiert?“, fragte James.

	„Nein.“

	„Finden Sie mich nicht attraktiv?“, fragte James.

	„Umwerfend. Aber nicht mein Typ.“

	„Was ist denn Ihr Typ?“, fragte James.

	Er hatte Spaß.

	„Weiblich.“

	„Sind Sie verheiratet?“, fragte Christine.

	„Ich unterhalte eine Dauerbeziehung zu meiner Traumfrau.“

	„Also interessiere ich Sie auch nicht?“, fragte sie.

	„Leider nein.“

	„Wegen Ihrer Freundin?“

	„Genau.“

	Um ehrlich zu sein, hatte mich eine Brünette noch nie sonderlich erregt.

	„Erstaunlich“, sagte Christine.

	James grinste.

	„Alte Schule“, sagte er.

	„Wie kam es, dass Dawn diejenige war, die in Jumbos Schlafzimmer landete?“, fuhr ich fort.

	„Zu fett für mich“, sagte James.

	Er ließ seinen Zigarettenstummel auf den Boden fallen und trat ihn aus.

	„Christine?“, fragte ich.

	„Zu fett.“

	„Aber Dawn mochte ihn?“

	„Dawn war nicht so wählerisch, was ihre Dates anging“, sagte James.

	Er zündete sich eine neue Zigarette an.

	„Und, wissen Sie“, ergänzte Christine, „er war auch verdammt noch mal ein berühmter Filmstar.“

	„Das spielte für Dawn eine Rolle?“

	„Natürlich. Für wen nicht?“

	„Für dich?“

	„Doch, schon. Aber er ist einfach zu eklig.“

	„Aber nicht zu eklig für Dawn.“

	„Nein.“

	„Warum nicht?“

	Für einen Moment schwiegen die beiden. James atmete den Rauch seiner Zigarette durch die Nase aus.

	„Für Dawn war kaum jemand zu eklig“, sagte er.

	Ich sah Christine an. Sie zuckte die Schultern.

	„Dawn war nicht wählerisch. Sie war voll in Ordnung, aber sie stand so ziemlich auf alles, was einen Piephahn hat.“

	„Piephahn?“

	„Na, Sie wissen schon“, sagte Christine.

	Ich nickte.

	„Was denkt ihr, ist zwischen ihr und Jumbo passiert?“, fragte ich.

	Sie zuckte die Schultern und nahm eine weitere von James’ Zigaretten. Er gab ihr Feuer.

	„Ich denke, es war schräger Sex, der außer Kontrolle geraten ist“, sagte James.

	„Irgendwas Spezielles?“

	„In der Zeitung stand was von Tod durch Ersticken.“

	„Ich weiß.“

	„Stimmt das?“, fragte er.

	„Sie sind sich nicht sicher.“

	„Naja, und wenn es so wäre...“ sagte James und machte mit den Armen eine Geste, als wär’s ein Kinderspiel.

	„Mochte Dawn Erstickungsspiele?“

	„Erraten“, sagte James.

	„Christine?“

	„Ich weiß nicht“, sagte Christine. „Sie hat sich für alle möglichen Arten von Sex interessiert.“

	„Tun wir das nicht alle?“, fragte ich.

	„Wir sind jung“, sagte James. „Wir sind noch viel neugieriger.“

	„Altersdiskriminierung!“

	„Und ich denke, Dawn war noch neugieriger als die meisten anderen“, sagte Christine.
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	Auf dem Rückweg zu meinem Büro legte ich einen Zwischenstop ein, um mir ein Sub-Sandwich zu besorgen. Es war fast 14:00 Uhr, als ich im Büro ankam. Ich entdeckte Zebulon Sixkill schlafend, mit einer Alkoholfahne, auf dem Boden vor meiner Tür. Ich stieg über ihn, schloss auf und öffnete die Tür. Ich legte mein Sandwich auf den Tisch, ging zurück, packte Zebulon Sixkill am Kragen, zog ihn herein und ließ ihn auf meinem Büroteppich liegen. Ich stieg wieder über ihn zurück und schloss die Tür, dann machte ich Kaffee, goss mir eine Tasse ein und setzte mich an meinen Schreibtisch, Füße hoch, aß mein Sandwich und trank meinen Kaffee. Als ich damit fertig war, schrieb ich ein paar Rechnungen, tütete sie ein und versah sie mit Briefmarken.

	Gegen 15:30 Uhr war die Sonne vom Charles River, fünf Blocks entfernt, bis zu meinem Büro vorgedrungen. Sie schien durchs Fenster und machte ein langes Parallelogramm auf dem Boden, wo Zebulon lag. Davon wurde er wach.

	„Wo, verdammt noch mal, bin ich?“, sagte er.

	Seine Stimme war heiser.

	„Mein Büro.“

	„Wer, verdammt noch mal, sind Sie?“

	„Spenser. Wir haben uns vor ein paar Tagen kennengelernt.“

	Er hob den Kopf und sah mich an. Ich lächelte freundlich.

	„Ja“, sagte er. „Haben Sie ein Klo?“

	Ich wies in die Richtung. Er erhob sich unter Schmerzen und ging aufs Klo. Er blieb eine ganze Weile dort. Als er zurückkam, sah er aus, als hätte er sich das Gesicht gewaschen.

	Ich wies auf einen Stuhl.

	„Haben Sie ‘nen Drink?“, fragte Zebulon Sixkill.

	Ich holte die Flasche Dewar’s aus der Schreibtischschublade und stellte sie zusammen mit einem Whiskyglas auf den Tisch. Er atmete ein paar Mal tief durch, wie um wieder ins Gleichgewicht zu kommen und goss sich dann vorsichtig ein. Er sah das Glas für einen Augenblick an, dann nahm er es mit beiden Händen und trank von dem Whisky. Kein Zeichen von Vergnügen. Er trank, wie man Aspirin gegen Kopfschmerzen nimmt.

	„Sie haben Glück“, sagte ich. „Wenn Lila von gegenüber Sie gesehen hätte, hätte sie sicher die Bullen gerufen und Sie wären in einer Ausnüchterungszelle aufgewacht.“

	„Ich bin eben ein Glückspilz“, sagte Zebulon Sixkill.

	„Und? Wieder funktionstüchtig?“

	„Gleich“, sagte er. „Haben Sie Eis?“

	„Ganz schön pingelig für einen Säufer.“

	Ich holte ihm etwas Eis in einem zweiten Glas. Er goss den Rest seines Drinks darüber und nahm einen Schluck. Ich wartete. Er saß da.

	Nach einer Weile sagte er: „Ich habe Ärger.“

	Ich nickte.

	„Das sehe ich.“

	Er schüttelte den Kopf und gab noch etwas Whisky zu dem Eis in seinem Glas.

	„Wissen Sie, ich bin immer ein harter Kerl gewesen.“

	„Bis jetzt.“

	Z sah mich an. Ich sah ihn an.

	„Also, worum geht’s?“, fragte ich schließlich.

	Er schüttelte wieder den Kopf. Wir saßen da. Er nahm einen Schluck.

	„Ich hab vorher noch nie einen Kampf verloren“, sagte er.

	„Gab es viele?“

	„Leute in meiner Nähe haben sich immer in Acht genommen.“

	„Jemals mit jemandem gekämpft, der wusste, was er tat?“

	Er hielt sein Whiskyglas in den Händen und schaute es weiterhin an.

	„Wahrscheinlich nicht“, sagte er.

	Wir schwiegen wieder. Er trank einen Schluck. Mir fiel auf, dass sich etwas an ihm veränderte. Ich war mir nicht sicher, was es war. Aber ich schaute ihm weiter zu.

	„Sie wissen, was Sie tun“, sagte er.

	„Jepp.“

	„Ich möchte, dass Sie’s mir beibringen.“

	„Wenn Sie die Sauferei nicht unter Kontrolle bringen, ist das nur Zeitverschwendung.“

	„Ich mag gar nicht trinken“, sagte er.

	„Gibt bloß keinen Grund, es nicht zu tun.“

	„Nein.“

	„Steroide genommen?“

	„Wachstumshormone? Die Sorte Zeug?“

	„Ja.“

	„Ein wenig.“

	„Richtig am Arsch.“

	„Ja.“

	Wir saßen eine Weile da und dachten darüber nach, wie sehr am Arsch er war. Schließlich sagte ich: „Guter Punkt für einen Neustart.“

	„Besser als nichts“, antwortete er.

	 

	 

	Zebulon Sixkill III

	 

	Ihr Name war Lucy und so etwas wie sie hatte er noch nie gesehen. Sie war in der Southern Californian Studentinnenvereinigung und hatte die Farbe von Honig. Goldenes Haar, goldene Haut. Sie war Schönheitskönigin in seiner zweiten Saison. Als sie das erste Mal Sex hatten, entdeckte er, dass sie überall golden gebräunt war. Er mochte das. Er mochte ihren frischen Duft. Teure Seife. Shampoo. Parfüm. Sie saß immer in seiner Nähe. Sie sah ihn immer an, wenn er sprach. Ihre Lippen glänzten und waren leicht geöffnet, wenn sie ihm zuhörte. Beim Sex war sie wild und nach jedem Spiel wartete sie vor der Umkleidekabine. Ihr konnte er alles erzählen. Er erzählte von seinen Eltern und von ihrem Freund, Mr. Alkohol. Er erzählte von seinem Großvater und dem Verlust, den sein Tod für ihn bedeutete. Davon, ein Cree zu sein. Sie gingen zusammen zum Dinner in Mr. Calhouns Haus in Bel Air. An den Wochenenden gingen sie zu wilden Partys bei Mr. Calhoun in Malibu. Siefeierten im Sonnenuntergang. Sie lernten eine Menge über guten Wein und feinen Whisky. Sie wurden immer ausgefuchster im Gebrauch von Drogen, in Bezug auf deren jeweilige Wirkung. Ihre Fotos füllten die Style-Rubriken der Zeitschriften. Paparazzi lauerten ihnen auf wenn sie einen Club verließen. Mit Ablauf des zweiten Studienjahres bezogen sie eine Eigentumswohnung in der Nähe des Campus, die Mr. Calhoun gehörte.

	Zebulon liebte Lucy so sehr, dass er völlig in diesem Gefühl aufging. Alles sah er nur in einem goldenen Licht. Er hatte den Eindruck, zum ersten Mal in seinem Leben überhaupt richtig zu atmen. Als er noch klein war und bei Mutter und Vater lebte, waren sie entweder betrunken oder weg. Er erinnerte sich daran, hauptsächlich Angst gehabt zu haben. Bei Bob hatte er sich sicher gefühlt. Er bewunderte Mr. Calhoun und hatte Respekt für seinen Trainer, Mr. Stockard. Aber Lucy war für ihn etwas Unbeschreibliches. So, als wäre er komplett von ihr umgeben, als wäre sie eine Welle, die über ihn rollte. Sie war so wirklich, wie sonst nichts auf der Welt.
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	„Wo ist er jetzt?“, fragte Susan.

	Wir frühstückten im Café des Taj Hotel, welches früher mal das Ritz gewesen war. Unser Tisch befand sich in dem schmalen Flügel mit Blick auf die Newbury Street und der Frühlingsmorgen war so gut wie perfekt.

	„Er schläft auf meinem Sofa“, sagte ich.

	„Er wohnt bei dir?“

	„Im Augenblick.“

	„Du meine Güte“, sagte Susan.

	Ich lächelte artig.

	„Manchmal denke ich, du bist weitaus freundlicher, als dir selber gut tut“, sagte sie.

	Ich nahm einen Happen von meinem Haschee.

	„Und in anderen Fällen?“, fragte ich.

	„Denke ich, du bist der härteste Kerl, der mir jemals untergekommen ist.“

	„Das will ich meinen.“

	„Das sollte keine sexuelle Anspielung sein“, ergänzte Susan.

	Sie brach ein kleines Stück vom Ende eines Croissants ab, bestrich es mit einem winzigen Klecks Erdbeermarmelade und ließ es in ihrem Mund verschwinden.

	„Muss ich mich für eins von beiden entscheiden?“, fragte ich.

	Susan kaute ihr Croissant zu Ende und tupfte ihre Lippen mit der Serviette ab.

	„Nein, musst du nicht“, antwortete sie. „Du bist tatsächlich beides. Aber diese Kombination ist ungewöhnlich.“

	„So wie wir“, sagte ich.

	Susan lächelte.

	„Das kannst du wohl laut sagen.“

	„Aber eine gute Kombination.“

	„Eine sehr gute“, sagte Susan. „Was machst du jetzt mit ihm?“

	„Ich versuche, ihm wieder auf die Füße zu helfen. Immerhin könnte es sein, dass er mir in Sachen Dawn Lopata weiterhilft.“

	„Also eher aus praktischen Gründen.“

	„Bewahrt mich davor, ein Gutmensch zu sein“, erklärte ich.

	Susan nickte.

	„Mit Sicherheit“, sagte sie. „Ich bin sicher, wenn er bei dir bleibt, kriegst du ihn in Form und bringst ihm Boxen und alles Mögliche bei. Meinst du, du kriegst ihn von der Flasche weg?“

	„Ich halte ihn nicht für einen Alkoholiker.“

	„Warum?“

	„Eine Vermutung. Hast du in deiner Kundschaft Alkoholiker?“

	„Menschen werden aus den unterschiedlichsten Gründen alkoholabhängig. Wenn eine Psychotherapie bei solchen Ursachen anschlägt, kann ich ab und zu helfen.“

	„Zum Beispiel?“

	„Die Ursachen? Oh, wenn zum Beispiel ein Missbrauch in der Kindheit zu einem niederen Selbstwertgefühl führt. Was auch immer die Gründe sind, für mich geht es um einen Heilungsprozess der gesamten Persönlichkeit.“

	„Nicht jeder möchte sich dem aussetzen“, sagte ich. „Manche wollen einfach nur mit dem Trinken aufhören.“

	„Und landen eventuell sonstwo.“

	„Wenn sie aufhören, zu trinken, sind sie immer noch dieselbe Person, mit dem einzigen Unterschied, dass sie nicht mehr trinken.“

	„Möglich.“

	„Aber der ursprüngliche Anlass für ihre Alkoholabhängigkeit bliebe dann unberührt.“

	„Kann sein.“

	„Und würde sich einen anderen Weg suchen?“

	„Eventuell.“

	„Versuch doch mal, nicht so dogmatisch zu sein“, sagte ich.

	Sie lächelte. Es war wie Mondschein auf der Seine.

	„Wir arbeiten beide auf unsicherem Terrain“, sagte sie und zuckte die Schultern.

	„Kann nicht schaden, ihn zu trainieren“, meinte ich.

	„Vielleicht nicht“, sagte Susan. „Aber wenn du dich bitte daran erinnern möchtest, dass Menschen Stressbewältigungsstrategien entwickeln und dass dieser Mechanismus auch weiterläuft, wenn der Stress weg ist.“

	„Und das kann eine Menge Probleme machen.“

	„Eine Menge.“

	„Andererseits muss man irgendwo anfangen.“

	„Oder du könntest ihm erklären, dass er mit seinen Problemen woanders hausieren gehen soll.“

	„Ich denke, ich fange mal irgendwo an.“

	„Glück auf dem Weg“, sagte Susan.
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	Das Inn On The Wharf war ein neues Boutique-Hotel für die obersten Oberen Zehntausend, was grob übersetzt soviel heißt wie: für die, die es sich leisten können. Das Hotel lag im Hafenviertel, alle Zimmer boten Aussicht auf den Hafen. Die Suiten im Obergeschoss, wo Jumbo gewohnt hatte, boten vielleicht sogar eine Aussicht auf Portugal.

	Jenseits der Lobby, in einem fensterlosen kleinen Büro, sprach ich mit dem Chef der Hotel-Security, einem ehemaligen FBI-Agenten namens Dean Delmar. Der Anwalt des Hotels war ebenfalls anwesend.

	„Hübsche Aussicht“, sagte ich.

	Delmar zuckte die Schultern.

	„Wir machen hier keinen Angeberjob“, sagte er.

	„Das sehe ich“, antwortete ich. „Was können Sie mir über die Nacht erzählen, in der Dawn Lopata gestorben ist?“

	„Das bin ich alles schon mit einigen Detectives durchgegangen“, sagte Delmar. „Können Sie nicht einfach auf deren Notizen zurückgreifen?“

	„Ich fange lieber bei Null an“, erklärte ich. „Auf diese Weise habe ich einen freien Kopf, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

	„Wir sind von Gesetz wegen zu keiner Auskunft Ihnen gegenüber verpflichtet“, sagte der Hotel-Anwalt.

	Er sah aus, als hätte ihn das Besetzungsbüro der Filmfirma rübergeschickt, um den Firmenanwalt zu spielen. Jugendlich und schlank, mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren und einer blau eingefassten Halbbrille, die er so tief auf die Nase gesetzt hatte, dass er einen darüber hinweg mustern konnte.

	„Natürlich sind Sie das nicht“, antwortete ich. „Aber ich weiß, dass auch Sie beide, wie jeder gute Bürger, gerne hätten, dass dieses schreckliche Ereignis aufgeklärt wird und dass Sie es bevorzugen würden, wenn dies mit geringstmöglicher Aufmerksamkeit von Seiten der Medien vonstatten ginge.“

	„Drohen Sie damit, die Medien einzuschalten, wenn wir nicht mit Ihnen sprechen?“, fragte der Hotel-Anwalt.

	„Unterstellen Sie mir etwa, die Art dreckiger Schnüffler zu sein, der so etwas tun würde?“, fragte ich zurück.

	Wir schauten einander an.

	„Lassen Sie uns darin übereinkommen, dass alles worüber wir hier sprechen, in diesen vier Wänden bleibt“, sagte der Anwalt.

	„Gibt es etwa ein großes Geheimnis?“ fragte ich.

	„Nein, natürlich nicht“, sagte der Anwalt. „Aber ich will kein Gerede, das irgendwie den Namen des Hotels besudeln könnte.

	„Kein Besudeln“, sagte ich.

	„Das ist keine Scherzfrage“, erklärte der Hotel-Anwalt. „Die öffentliche Wahrnehmung dieses Hotels markiert den Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern.

	„Cone, Oakes & Baldwin haben mich engagiert“, entgegnete ich. „Was ich herausfinde, werde ich meinem Auftraggeber mitteilen.“

	„Und sonst niemandem.“

	„Im Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen.“

	Der Hotel-Anwalt blickte zu Delmar, zuckte die Schultern und nickte.

	„Also, was wollen Sie wissen?“ fragte Delmar.

	„Gehen Sies für mich noch mal durch“, schlug ich vor. „Wann haben Sie erfahren, dass in Jumbo Nelsons Suite etwas nicht in Ordnung war?“

	„Anruf an der Rezeption, gegen 23:30 Uhr.“

	„Von wem?“

	„Konnte nicht zweifelsfrei geklärt werden. Am ehesten aber der Bodyguard.“

	„Zebulon Sixkill?“

	„Jepp.“

	 

	„Könnte es auch Jumbo gewesen sein?“

	„Die Rezeptionistin sagte, sie dachte, es sei der Indianer“, sagte Delmar. „Aber es war eine Art Notruf und sie könnte sich geirrt haben.“

	„In der Öffentlichkeit sollten Sie ihn nicht Indianer nennen“, sagte der Hotel-Anwalt. „Der Bodyguard ist in Ordnung. Oder Mr. Sixkill. Aber nicht der Indianer.“

	„Aber sicher“, knurrte Delmar.

	„Was hat der Anrufer gesagt?“, fragte ich.

	„Sagte, es gäbe einen medizinischen Notfall und man sollte die Ambulanz rufen.“

	„Was Sie auch getan haben.“

	„Sicher. Und die Rezeptionistin rief mich an und ich habe ein paar von meinen Leuten raufgeschickt, einer kannte sich mit Reanimation aus. Der Indianer... der Bodyguard hat sie leingelassen. Sie haben das Mädchen auf dem Rücken liegend auf dem Bett vorgefunden.“

	„Bekleidet?“

	„Ja. Meine Jungs konnten keinen Puls fühlen. Sie haben versucht, sie wiederzubeleben, aber...“ Er streckte die geöffneten Hände von sich. „Einer von ihnen hat mich angerufen, sagte, er nähme an, sie sei tot. Ich fragte ‚Wodurch?‘ Er sagte, er wüsste es nicht. Ich habe die Polizei gerufen.“

	„Wo war Jumbo?“

	„Im Wohnzimmer. Bekleidet.“

	„Was hat er gemacht?“

	„Nichts“, sagte Delmar. „Meine Jungs haben gesagt, er saß einfach nur da.“

	„Hat er irgendwas gesagt?“

	„Nein.“

	Ich sah den Hotel-Anwalt an.

	„Hat Mr. Sixkill etwas gesagt?“

	„Nein“, sagte Delmar. „Kein einziges Wort.“

	„Und dann kamen die Offiziellen?“

	„Die Ambulanz kam. Die Polizei. Ab dem Moment hatten wir nichts mehr mit der Sache zu tun.“

	„Irgendeine Theorie?“

	„Ich denke, sie hatten wilden Sex und es ist etwas aus dem Ruder gelaufen.“

	„Es handelt sich hierbei natürlich nur um Mr. Delmars persönliche Vermutungen“, erklärte der Hotel-Anwalt.

	„Sie haben nicht gerade jemand anderen zitiert?“, fragte ich Delmar.

	Delmar lächelte schwach.

	„Dann wäre ja alles geklärt“, sagte der Hotel-Anwalt.

	„Die Ambulanz hat sie mitgenommen?“

	„Ja“, sagte Delmar.

	„Könnte ich wohl mit den beiden Sicherheitsleuten sprechen, die als erste oben in der Suite waren?

	„Ich würde es vorziehen, wenn alle Gespräche ausschließlich über Mr. Delmar und mich geführt würden“, sagte der Hotel-Anwalt.

	„Ich würde es vorziehen, wenn Sie sich nicht wie eine Arschgeige benehmen würden“, entgegnete ich.

	„Kein Grund, beleidigend zu werden“, meinte der Hotel-Anwalt.

	„Dann wäre ja alles geklärt“, sagte ich.
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	Am frühen Nachmittag gingen Zebulon Sixkill und ich zum Harbour Health Club. In schwarzem Tanktop und Trainingshose sah er großartig aus. Seine Schulter- und Armmuskeln waren beeindruckend und wölbten oder entspannten sich fließend mit jeder seiner Bewegungen. Leute, die ihm begegneten, schauten ihn so an, wie sie oft auch Hawk ansahen. Als geübter Detektiv schloss ich, dass er wahrscheinlich schon mit Gewichten trainiert hatte.

	„Wie viel kannst du stemmen, Zebulon?“

	„Z.“

	„Okay, Z. Wie viel kannst du stemmen?“

	„4x50.“

	„Lass uns mit der Hälfte davon anfangen.“

	„Kein Kampf?“

	„Das kommt auch noch. Lass uns erstmal sehen, wie oft du 2x25 stemmen kannst.“

	Z nickte, legte sich auf die Bank, stellte 2x25 ein und kam auf 15 Wiederholungen.

	„Wie viele schaffst du?“, fragte er.

	Ich zuckte die Schultern, stieg ein und machte 25.

	„Heilige Scheiße“, sagte Z.

	„Andererseits habe ich in meinem ganzen Leben noch nie 4x50 gestemmt“, sagte ich.

	Z nickte.

	„Unterschiedlicher Ansatz“, sagte ich. „Läufst du?“

	„Zehn Meilen.“

	„Läufst du in Intervallen?“

	„Schnell und langsam?“

	„So in etwa.“

	„Football“, sagte er.

	Ich nickte.

	Hauptsächlich aus Respekt vor Hawk und mir, aber auch in Erinnerung an seine eigenen Jahre als siegreiches Leichtgewicht, hatte Henry Cimoli noch einen Raum zum Boxen reserviert, als der Club anfing, in Mode zu kommen. Dahin gingen Z und ich, weg von den glänzenden, enganliegenden Trainingsklamotten, den Spiegeln, den chromglänzenden Maschinen und der beschwingten „Hör-mich-beim-Schwitzen“-Musik. Hier gab es eine Boxbirne, einen Sandsack, einen kleinen Double End Bag, mit dem sogar Hawk Schwierigkeiten hatte, ein paar Body Bags und eine freie Fläche mit Gummimatten am Boden für Trainingskämpfe.

	Henry Cimoli betrat den Raum in einem weißen satinglänzenden Trainingsanzug und passenden Turnschuhen.

	„Dachte ich mir doch, dass ich dich hab reinkommen sehen“, begrüßte mich Henry. „Neuer Sparringpartner?“

	„Sozusagen. Henry, das ist Z. Z, Henry.“

	Sie gaben sich die Hand. Als sie fertig waren, schüttelte Henry die seine, als ob es wehgetan hätte.

	„Guter Händedruck, Z“, sagte Henry.

	Z nickte.

	„Und Hawk? Immer noch am Arsch der Welt im Osten?“, fragte Henry.

	„Zentralasien“, sagte ich.

	„Wann kommt er zurück?“

	„Wann immer er will.“

	Henry nickte.

	„Sieht ihm ähnlich“, sagte er. „Wollt ihr boxen, Jungs?“

	„Ich gebe Z einen kleinen Einführungskurs. Willst du zuschauen?“

	„Will er Berufsboxer werden, oder nur ‘ne Straßenschlacht gewinnen?“

	„Straße“, sagte Z.

	„Na, so groß und stark wie er ist, wird er doch die meisten jetzt schon gewinnen.“

	„Will alle gewinnen“, sagte Z.

	„Hat ihm aber noch niemand beigebracht“, erklärte ich Henry.

	Henry sah Z an.

	„Okay“, sagte Henry zu ihm. „Vor längerer Zeit habe ich mal gekämpft, da hatte ich 132 Pfund. Jetzt wiege ich 145. Und, nur zur Information, ich könnte dich immer noch schlagen.“ 1

	Z schüttelte den Kopf.

	„Kann er was wegstecken?“, fragte mich Henry.

	„Ja.“

	„Hast du’s ausprobiert?“

	„Ja.“

	Henry nickte.

	„Willst du’s mal versuchen?“, fragte er Z.

	„Ich und du?“, fragte Z.

	„Na sicher, keine Fäuste, wir klatschen nur. Keiner wird verletzt.“

	Z sah mich an.

	„Da kannst du was lernen“, sagte ich zu ihm. „Du wirst ihm nicht wehtun.“

	Z zuckte die Schultern.

	„Gleich hier?“, fragte er.

	„Na sicher“, sagte Henry. „Das da ist deine Ecke, das hier ist meine. Spenser ist Ringrichter.“

	„Keine Sorge, du kannst ihm keine Tiefschläge verpassen“, sagte ich. „Er ist zu kurz, als dass irgendjemand ihn unten erwischen könnte.“

	Z stellte sich in seine Ecke.

	Ich machte: „Bong!“

	Henry ging in seine Bereitschaftsstellung, linker Fuß vorne, Knie gebeugt, die Hände zu beiden Seiten seines Gesichts erhoben. Z kam aus seiner Ecke, die Hände locker ein wenig über der Hüfte angehoben. Er versuchte es mit einer linken Geraden, welcher Henry auswich. Es folgte ein rechter Cross, dem Henry ebenfalls auswich. So bewegten sie sich ungefähr eine Minute lang durch den Raum, Z mit Schlägen, die er mit offener Hand ausführte, Henry mit gerade sovielen Sprüngen und Ausweichmanövern, dass Z ihn jedes Mal verfehlte.

	Z atmete schwer.

	„Bleib stehen“, sagte er.

	Henry grinste ihn an.

	„Okay“, sagte er und stand.

	Z rückte ihm auf die Pelle. Henry beugte, rollte und schwang seinen Oberkörper, ohne die Füße zu bewegen, aber Z konnte immer noch keinen Treffer landen. Z hatte Blei-Arme. Seine Hände hielt er niedrig. Er versuchte eine Linke. Henry parierte sie mit der Rechten und wich ihr aus. Mit geöffneten Händen landete er zwei Schläge und als Z sich umwandte, platzierte er einen offenen linken Haken auf Zs Kinn. Z schüttelte den Kopf und versuchte es mit einer Rechten. Henry parierte sie mit seiner Linken und landete eine gestreckte Gerade auf Zs Unterkiefer. Z stürzte sich auf ihn und versuchte, ihn zu packen. Henry servierte eine linke Gerade, in die Z hineinlief und drehte sich an Z vorbei, so dass er hinter ihm landete. Er traf Z ein paarmal in die Nieren. Und als Z sich erschöpft, mit hängenden Armen und rasselndem Atem zu ihm umdrehte, haute Henry ihm links, rechts, links, rechts auf die Backen.

	„Bong“, sagte ich.

	Z starrte Henry an.

	„Ärgerlich, oder?“, bemerkte ich.

	„Macht er das auch mit dir?“, fragte mich Z.

	„Nein“, erklärte Henry. „Das könnte ich nicht. Er weiß wie‘s geht. Er ist genauso schnell wie ich und er ist gut in Form.“

	„Und ich?“, fragte Z.

	„Du, Kemo Sabe, bist schnell, aber du weißt nicht, wie‘s geht“, sagte Henry. „Und du bist nicht in Form.“

	„Kemo Sabe?“, wiederholte Z und blickte mich fragend an.

	„Henry spricht ‘ne Menge Sprachen“, sagte ich.

	Z musterte Henry einen Augenblick.

	„Du bist ein großer, starker Junge“, sagte Henry. „Und du hast gute natürliche Reflexe.“

	„Aber keine Luft mehr“, keuchte Z.

	Henry nickte.

	„Und du weißt nicht, wie man kämpft. Mal Türsteher gewesen?“

	„Ja.“

	„Dachte ich mir. Typen wie du sind beliebt. Groß. Jagen einem ‘nen Schrecken ein. Beenden eine Menge Schlägereien, bevor sie überhaupt anfangen.“

	„Und die meisten Typen sind betrunken“, ergänzte Z.

	„Wie du, als wir gekämpft haben“, sagte ich.

	„Blau sein ist echt kein Pluspunkt bei einem Kampf“, bemerkte Henry.

	„Ich muss dafür nicht trinken“, erklärte Z.

	„Klar“, sagte Henry. „Ein Typ wie du... Schnappst dir den anderen, der auch nicht besser kämpfen kann. Du knallst ihn einfach gegen ‘ne Wand und haust ihm einmal auf den Kopf, das war’s.“

	Z nickte.

	„Hab bisher noch jeden Kampf in meinem Leben gewonnen, nie ein Problem gehabt“, sagte er. „Bis neulich.“

	Henry nickte in meine Richtung.

	„Da bist du dann ihm über den Weg gelaufen? Und er wusste mehr als du.“

	Z nickte.

	„So kann’s gehen“, sagte Henry.

	 

	 

	Zebulon Sixkill IV

	 

	Nach dem zweiten Spiel im vorletzten Jahr vor der Abschlussprüfung wurde Zebulon von Harmon Stockard ins Football-Büro bestellt.

	„Was ist los, Z?“, fragte er.

	„Was?“, meinte Zebulon.

	„Coach Brock sagt, du kommst nicht mehr oft in den Trainingsraum, und wenn du dich mal blicken lässt, bist du schlampig.“

	„Ich arbeite hart.“

	„Ich höre, du bist zehn Pfund schwerer als du letzten Frühling warst.“

	Zebulon zuckte die Schultern.

	„Letzte Woche gegen Oregon bist du 28 Mal zum Einsatz gekommen und hast 40 Yards gemacht. Diese Woche gegen Michigan bist du 23 Mal zum Einsatz gekommen und hast 51 Yards gemacht.“

	Zebulon sagte nichts.

	„Du konntest die Linie wie ein Geschoss durchbrechen, du hattest die Lücke so schnell erkannt, dass Turk seine liebe Not hatte, einen Pass zu werfen.“

	Zebulon schwieg.

	„Jetzt schließt sich die Lücke, bevor du überhaupt dort ankommst.“

	„Vielleicht halten die Jungs nicht ihre Blocks bemerkte Zebulon.

	„Und ob sie das tun“, sagte Stockard. „Turk hat sich umgedreht, hat den Ball, hält nach dir Ausschau und du kommst angeschlendert. Darum geht’s. Das ist der Unterschied zwischen Sieg und Niederlage.“

	Zebulon sah Stockard an und dann schaute er weg. Er sagte nichts.

	„Du wirft dein Talent weg, Junge“, sagte Stockard. „Du warst ein First-Round Lock.“

	Zebulon zuckte die Schultern.

	„Nächste Woche setze ich Rollie ein“, sagte Stockard. „Du bleibst auf der Reservebank, bis du wieder einsatzfähig bist.“

	Zebulon nickte. Sie saßen beide einen Moment lang da. Dann erhob sich Stockard und baute sich vor Zebulon auf.

	„Verdammt nochmal, Z, du bist was Besonderes, du hättest die Chance ein Riggins zu werden, ein Csonka, ein Jimmy Taylor.“

	Zebulon wusste nicht, wer diese Männer waren.

	„Wirf diese Chance nicht weg“, sagte Stockard. „Die meisten Leute kriegen nie so eine Chance. Du hast die Chance. Wirf sie nicht weg.“

	Zebulon schüttelte den Kopf, als hätte er was im Ohr. Er stand auf und stieß Stockard einen Schritt von sich weg.

	„Scheiß drauf“, sagte er.

	Zebulon verließ das Büro. Stockard schaute ihm hinterher. Der Junge war der Beste, den er jemals trainiert hatte. Stockard wollte ihn retten, wusste aber nicht, wie. Er konnte ihn doch nicht durch einen seiner anderen Spieler ersetzen, verdammt. Der Junge war immer so mürrisch. Nein, das war nicht fair. Er war immer sehr ruhig. Unaufgeregt. Er war so verdammt gut. Alles fiel ihm so leicht. Aber ihm fehlte der Enthusiasmus. Um dieses Spiel zu spielen, brauchte man ein wenig Enthusiasmus. Rollie war nicht so gut wie Z. Niemand war das. Aber Rollie war gut. Und er freute sich darüber. Und erfreute sich über das Spiel. Vielleicht, wenn es für Z weniger einfach wäre. Nach dem Spiel gegen Arizona atmete Stockard einmal tief durch und strich Z von der Spielerliste.
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	Für ein richtiges Picknick war es zu kalt, also saßen Susan und ich auf dem Vordersitz meines Wagens, auf einem Parkplatz in der Nähe des WBZ, aßen Sub-Sandwiches und schauten auf den Fluss. Das heißt, ich aß mein Sandwich. Susan dekonstruierte ihres und verzehrte es wie einen gemischten Salat aus der Verpackung auf ihrem Schoß.

	„Hattest du dafür gesorgt, dass Henry da war?“, fragte Susan. „Oder war es eine glückliche Fügung?“

	„Glückliche Fügung.“

	Susan pflückte ein kleines Stück Gurke von ihrem Sandwich und aß es.

	„Also war es Zufall“, stellte sie fest, als sie zu Ende gekaut hatte. „Meinst du nicht auch?“

	„Susan, wenn du weiter so redest, als wärst du in Harvard gewesen, könnte ich mich gezwungen sehen, keinen Sex mehr mit dir zu haben.“

	„Wann hast du das das letzte Mal getan?“

	„Nun, bis jetzt musste ich das noch nie in die Tat umsetzen. Die Androhung hat immer gereicht.“

	„Und übrigens, ich war in Harvard.“

	„Nun, das bedeutet wohl, dass du eine zweite Chance bekommst.“

	„Uff“, machte Susan und aß vorsichtig eine Scheibe Tomate.

	Der Himmel war bedeckt, der Fluss schimmerte grau im rauen Frühlingslicht und rauschte in ziemlichem Tempo vorbei, ohne dass man es wirklich wahrnehmen konnte. Die Ruder-Mannschaften der Colleges waren draußen. Aber das waren sie eigentlich immer, außer wenn der Fluss zugefroren war. Es waren auch Hobby-Ruderer zu sehen. Ich aß von meinem Sandwich, Susan nahm einen Bissen von der Ecke einer Scheibe Aufschnitt.

	„Wie hat er’s verkraftet?“, fragte Susan. „Dass Henry ihn so vorgeführt hat.“

	„Z? Nicht schlecht. Ähnlich wie er reagiert hat, als ich ihn geschlagen habe. Zuerst war er überrascht, dann verwirrt, bei Henry war er allerdings nicht betrunken.“

	„Zu welcher Tageszeit?“

	„Früher Nachmittag.“

	„Viele Leute sind am frühen Nachmittag nicht betrunken.“

	„Aber einige sind auch das. An diesem speziellen frühen Nachmittag war er nicht betrunken.“

	Susan nickte.

	„Und er hatte keine Ausreden?“, fragte sie.

	„Nein. Er war geschlagen und er wusste es.“

	„Möchte er immer noch von dir trainiert werden?“

	„Das möchte er.“

	„Und das wirst du tun.“

	„Ja. Ich werde versuchen, ihn in Form zu bringen.“

	„Hat er dir irgendetwas Neues über den Tod des Mädchens verraten?“

	„Ich habe ihn nicht gefragt.“

	„Warum nicht?“, fragte Susan.

	Ich zuckte die Schultern.

	Susan sah mich an, während sie an einem weiteren zentimetergroßen Stück Aufschnitt knabberte.

	„Weil du nicht möchtest, dass er denkt, du trainierst ihn nur, um an Informationen zu kommen“, sagte sie.

	„Da könnte was dran sein.“

	„Und? Machst du das?“

	„Ihn trainieren, damit er mir was erzählt?“

	„Ja.“

	„Aber ich kümmere mich aus verschiedenen Gründen um ihn.“

	„Gehören Informationen zu diesen Gründen dazu?“

	„Tun sie.“

	Susan lächelte und berührte meinen Oberschenkel.

	„Du wärst nicht du, wenn es anders wäre“, sagte sie.

	„Und das wollen wir ja nicht“, ergänzte ich.

	„Nein, das wollen wir nicht“, sagte Susan. „Aber du möchtest ihm auch helfen.“

	„Meinst du?“

	„Gibt es irgendjemanden, der dich so gut kennt, wie ich?“

	„Ich hoffe, nicht.“

	„Er will ein harter Kerl sein. Er hat sich den Richtigen ausgesucht.“

	„Ich kann ihm nicht beibringen, ein harter Kerl zu werden. Ich kann ihm beibringen, zu kämpfen. Den Rest muss er selber rausfinden.“

	„Ich weiß.“

	„Du bist so taff wie ich.“

	„Auch das weiß ich“, sagte Susan.

	„Aber viele Faustkämpfe würdest du nicht gewinnen.“

	„Hängt davon ab, gegen wen.“

	„Stimmt.“

	„Und du würdest viele Faustkämpfe gewinnen.“

	„Hängt davon ab, gegen wen“, antwortete ich.

	Susan lächelte und knabberte an einem Fragment ihres Sandwiches. Meines war schon vor längerer Zeit verschwunden. Ich trank Kaffee aus einem großen Pappbecher.

	„Faustkämpfe zu gewinnen, bedeutet, gut in Faustkämpfen zu sein“, überlegte Susan. „Taff zu sein, bedeutet, etwas blässliches zu betrachten und zu sagen ‚Das ist hässlich, aber ich muss einen Weg finden, damit klarzukommen’. Und das dann auch zu tun.“

	„Wenn diese Definition zutrifft, haben die meisten Menschen in ihrem Leben Gelegenheit, taff zu sein“, sagte ich.

	„Und sind es nicht“, ergänzte Susan.

	„Aber wir sind es“, sagte ich.

	„Damit verdienen wir unseren Lebensunterhalt“, stellte Susan fest. „Jeder auf eigene Weise.“

	„Müsste es nicht heißen, ‚jeder auf seine eigene Weise’?“

	„Nicht wenn wir über mich reden.“

	„Wie Sie meinen, Miss Harvard Dr. phil.“

	Susan lächelte wieder. Einfach dazusitzen und ihr Lächeln zu sehen, könnte mich fast endlos glücklich machen.

	„Ein paar richtig harte Typen“, sagte ich.

	Susans Lächeln wurde breiter.

	„Sind wir ein Paar?“, fragte sie.
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	Ich begab mich in die Lobby des Inn on the Wharf, setzte mich dort in einen Designersessel und wartete. Wenn ich lange genug dort saß, würde bestimmt jemand vom Sicherheitsdienst kommen und mich fragen, ob ich ein Hotelgast wäre. Es dauerte etwas über eine Stunde, bis eine etwas stämmige blonde Frau in einem dunkelblauen Hosenanzug auf mich zu kam. Sie trug den kleinen Knopf im Ohr, den sie alle tragen.

	„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte sie. „Sind Sie ein Hotelgast?

	„Nein, Maam“, antwortete ich. „Ich wollte mit jemandem vom Sicherheitsdienst sprechen, aber ich weiß nicht, wer dazugehört und wer nicht.“

	„Sie sind also hergekommen, haben sich hingesetzt und damit gerechnet, dass sich nach einer Weile schon jemand von der Security vorstellen wird?“

	„Genau.“

	„Warum haben Sie sich nicht an der Rezeption erkundigt?“

	„Mir wurde von einem Anwalt gesagt, dass ich nicht mit Ihnen sprechen darf.“

	„Wirklich? Was für ein Anwalt?“

	„Hab seinen Namen vergessen, ein Anwalt vom Hotel.“

	Sie zuckte die Schultern.

	„Warum wollen Sie mit jemandem vom Sicherheitsdienst sprechen?“

	„Ich bin Detektiv. Arbeite am Dawn Lopata Fall.“

	„Für wen arbeiten Sie?“

	Allmählich verschwand das glatte Äußere einer Dienstperson und förderte die Präsenz des Menschen dahinter zutage.

	„Ich bin Privatdetektiv. Derzeit arbeite ich für Cone, Oakes & Baldwind

	„Die Anwaltskanzlei?“

	„Ja. Sie vertreten Jumbo Nelson.“

	„Das Schwein.“

	„Stimmt. Aber ist er ein schuldiges Schwein? Ich würde gerne mit den Leuten sprechen, die als erste in dem Zimmer waren, nachdem er unten angerufen hat.“

	„Ich war dabei.“

	„Wie heißen Sie?“

	„Zoe“, sagte sie. „Zoe Foy.“

	„Setzen Sie sich, Zoe. Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.“

	„Widerspricht unseren Vorschriften, mit einem Gast zusammenzusitzen. Der große Indianer hat mich reingelassen. Ist ‘ne Suite. Jumbo war im Wohnzimmer und schlürfte Champagner.“

	„Bekleidet?“

	„Er trug eine Art Samt-Trainingsanzug, ungefähr Größe 100.“

	„Schuhe?“

	„Die blöden Flip-Flop-Sandalen, die das Hotel zur Verfügung stellt“, sagte sie. „Ich und Arnie Elmont, der andere Sicherheitsbeamte, gingen direkt hinter den beiden in das große Schlafzimmer. Sie lag auf dem Bett, bekleidet, auf dem Rücken, die Arme seitlich vom Körper.“

	„War das Bett gemacht?“

	„Ja. Etwas unordentlich, aber der Überwurf war noch drauf.“

	„Lebte sie noch?“

	Sie schüttelte den Kopf.

	„Als ich in Quincy Dienst hatte, hatte ich Rettungssanitäter-Training. Arnie und ich haben gleich gesehen, dass die Sache aussichtslos war. Ich habe dennoch versucht, sie wiederzubeleben, bis die Ambulanz kam.“

	„Kein Erfolg?“

	„Nichts.“

	„Sie haben sie ins Boston City gebracht?

	Sie lächelte schwach.

	„Boston Medical Center heißt es heute“, sagte sie.

	„Ich bin von der alten Garde“, erklärte ich. „Haben Sie noch irgendwas gesehen, was eine Rolle spielen könnte?

	„Der Fettsack sah ein wenig besorgt aus. Dem Indianer war nichts anzumerken. Keiner von den beiden machte den Eindruck, sagen wir mal, traurig darüber zu sein, dass dieses Mädchen tot war.“

	„Sie denken, die beiden wussten, dass sie tot war?“

	„Sie sah nicht aus, als ob sie lebendig wäre.

	„Sonst noch irgendwas?“

	Sie schüttelte den Kopf. Ich nahm meine Karte aus der Brusttasche und gab sie ihr.

	„Falls Arnie oder Sie sich noch an irgendwas Außergewöhnliches erinnern sollten, rufen Sie mich an.

	„Das Schwein hat’s getan“, sagte Zoe.

	„Sind Sie sicher?“

	„Der perverse Bastard.“

	„Wäre nett, wenn wir’s ihm anhängen könnten. Aber vielleicht war er’s ja nicht.“

	Sie zuckte die Schultern.

	„Darf ich noch ‘ne blöde Frage stellen?“

	„Sicher.“

	„Warum waren Sie bereit, mit mir zu sprechen, obwohl ich Ihnen erzählt habe, dass der Hotel-Anwalt dazu nein gesagt hat?“

	Zoe grinste.

	„Der kann mich mal am Arsch lecken“, sagte sie.
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	Der Notarzt, der sich um Dawn Lopata gekümmert hatte, als sie ins Krankenhaus gebracht worden war, war ein junger Typ namens Cristalli. Ich sprach mit ihm in einem Untersuchungszimmer neben der Leichenkammer.

	„Als sie hier ankam, war sie tot“, sagte er. „Wir haben versucht, sie wiederzubeleben, ist schließlich unsere Aufgabe. Aber sie zeigte keine Reaktion.“

	„Was der medizinische Ausdruck für Tod ist.“

	„So wie Beschwerden der medizinische Ausdruck für Schmerz ist.“

	„Haben Sie eine Idee, was sie umgebracht hat?“

	„Ich bin kein Gerichtsmediziner, aber wir sehen hier schon ‘ne Menge Unfalltoter, und ich würde sagen, sie wurde erwürgt.“

	„Haben Sie eine Theorie, auf welche Weise?“

	„Durch Abbinden.“

	„Wann könnte sie das Bewusstsein verloren haben?“

	„Nach 10, 15 Sekunden.“

	„Und wann tritt der Tod ein?“

	„Nach ein paar Minuten.“

	„Man würde also den Würgedruck aufrechterhalten müssen, nachdem das Opfer das Bewusstsein verloren hat?“

	„Wenn man will, dass das Opfer stirbt, ja.“

	„Kann so etwas auch ein Unfall sein?“

	„Sicher. Wir kriegen hier öfters Leute rein, die sich selbst erwürgt haben, weil sie Erstickungsspiele gespielt haben, gewöhnlich zur Selbstbefriedigung.“

	„Können Sie das feststellen?“

	„Dass es der Selbstbefriedigung gedient hat?“

	„Ja.“

	„Normalerweise kann man das sehr deutlich am Tatort erkennen“, sagte Dr. Cristalli.

	„Kann man?“, wiederholte ich. „Wie... Vergessen Sie’s.“

	„Vergessen Sie’s?“

	„Ich kann’s mir vorstellen, und das reicht mir schon.“

	„Wie dem auch sei“, fuhr Cristalli fort. „In diesem Fall hat mir der Rettungssanitäter gesagt, dass es dafür keine Anzeichen gab.“

	„Sie war angezogen und lag auf dem Rücken auf dem Bett.“

	„So hat man’s mir gesagt.“

	„Vermutlich hatte sie Sex. Merkwürdig nur, dass sie bekleidet war.“

	„Das habe ich nicht untersucht. Nachdem klar war, dass wir sie nicht zurückholen konnten, war sie ein Fall für den Gerichtsmediziner.“

	„Sie wissen also nicht, ob sie Sex hatte oder nicht.“

	„Nein. Aber es gab einige Anzeichen dafür, obwohl ich zugeben muss, dass mir diese Details nicht unbedingt aufgefallen wären. Erstens trug sie keinen BH.“

	„Das tun ja auch nicht alle.“

	„Die Schwestern meinten, sie müsse einen getragen haben.“

	„War sie gut ausgestattet?“

	„Übertrieben, würde ich sagen, aber das ist wohl eine Frage persönlicher Vorlieben.“

	„Und ein weiteres Detail?“

	„Ihr Höschen war verkehrt herum angezogen.“

	„Verkehrt herum? Ich bin nicht sicher, ob ich das unterscheiden könnte.“

	„So hat man’s mir gesagt.“

	Ich nickte. Wir schwiegen. Draußen vor dem Untersuchungszimmer kamen zwei Träger mit einer Bahre an und hielten vor dem Tresen.

	„Jemand hat sie angezogen“, sagte ich.

	„Auf die Idee könnte man kommen“, antwortete er.

	 

	 

	Zebulon Sixkill V

	 

	„Der Deal lautete: ‚Ich kümmere mich um das Geld, du kümmerst dich um den Football’“, sagte Pat Calhoun.

	Zebulon nickte.

	„Nun sagte Pat. „Du kümmerst dich nicht mehr um den Football.“

	Sie saßen in den rotledernen Sitzen von Pats silbernem Mercedes, auf einem Parkplatz in Garden Groove.

	Zebulon schwieg.

	„Rückblickend muss ich feststellen, dass ich einen Fehler gemacht habe“, sagte Pat. „Ich hatte deinem Großvater versprochen, mich um dich zu kümmern und... Verdammt nochmal, ich glaube, ich habe dir zu sehr vertraut.“

	Zebulon zuckte die Schultern.

	„Du versäumst dein Lauftraining. Du stemmst keine Gewichte mehr. Du konzentrierst dich nicht mehr auf das Spiel. Scheiße noch mal, Harmon sagt, du hast die Hälfte der Spiele versäumt. Es ist derselbe Mist, den du letztes Jahr verbockt hast.“

	Zebulon nickte, Pat schüttelte den Kopf.

	„Zu viel Alkohol, zu viel Dope, zu viele Ball-Königinnen.“

	„Nur Lucy“, sagte Zebulon.

	„Na klar, zu viele Ficks.“

	„Rede nicht so über Lucy.“

	„Klar, entschuldige. Wie dem auch sei, du bist nicht in Form, du bist nicht in der Mannschaft und ich zahle nicht mehr für dich.“

	„Wie soll ich das Studium bezahlen?“

	„Gute Frage. Wovon willst du dein Essen bezahlen, verdammt noch mal?“

	„Ich brauch einen Job.“

	„Allerdings. Und weil ich mich schuldig fühle, weil ich mein Versprechen deinem Großvater gegenüber nicht gehalten habe, werde ich dir einen verschaffen. Mir gehört ein Club in Hollywood. Die können einen Türsteher gebrauchen. Einen großen, harten Kerl wie dich. Wenn er auch noch gut aussieht, schadet nichts, im Hinblick auf die Ladys. Ich weiß nicht, was sie zahlen, aber ich werde mich drum kümmern, dass es für dein Auskommen reicht.“

	„Was ist mit dem Apartment?“

	„Ich werd’s verkaufen. Ich gebe dir einen Monat, um dir was anderes zu suchen.“

	„Wo ist der Club?“

	„Sunset, westlich von Highland.“

	„Wann?“

	„Morgen Abend, um 21:00 Uhr. Zieh eine schwarz Hose und ein schwarzes T-Shirt an.“

	Zebulon nickte.

	„Okay“, sagte er.
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	Das Harvard Stadion sah aus wie eine kleinere Version des Kolosseums in Rom. Z und ich befanden uns dort auf dem leeren Footballfeld. Die Totgeweihten grüßen dich.

	„Wie weit kannst du sprinten?“, fragte ich.

	„Ich schaff schon ‘ne ordentliche Strecke“, antwortete Zebulon.

	„Wie weit schaffst du’s mit voller Kraft, so wie du die 100 Yards gelaufen bist?“

	„Als ich Football gespielt habe, sind wir immer 40 gelaufen.“

	„Okay. Wir probieren es mit Intervallen. 100 Yards sprinten, 200 gehen. 100 sprinten, 200 gehen. Mal sehen, wie sich das macht.“

	Z zuckte die Schultern. Wir begaben uns zur Torlinie.

	Ich sagte: „Los“, und wir sprinteten Richtung gegenüberliegende Torzone. Nach etwa 50 Yards fing Z an, nachzulassen. Ich wartete auf ihn, während er langsam und keuchend über die Torlinie kam.

	„Jetzt gehen wir zurück, dann gehen wir wieder hierher und dann sprinten wir die nächsten 100 wieder zurück“, sagte ich. „In Ordnung“, sagte Z.

	Wir gingen die 200 Yards in gemütlichem Tempo. Und sprinteten die nächsten 100. Und gingen 200. Nach dem achten Sprint gab Z auf.

	„Hey, du bist im Harvard Stadion“, sagte ich. Vornübergebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln, keuchte er: „Nicht in Form.“

	Wir setzten uns ein wenig auf die leere Tribüne, während Z langsam wieder zu sich kam.

	„Ich dachte, ich wäre in Form“, sagte Z. „Ich dachte, ich könnte kämpfen.“

	„Merkwürdig“, sagte ich. „Bist du sicher, dass du ein Cree-Indianer bist?“

	„Haben sie mir so gesagt.“

	„Gut, denn wenn du Ire wärst, dann wäre Sixkill ein wirklich komischer Name.“

	„Auf Cree klingt er besser.“

	„Lass hören.“

	Er sagte irgendwas.

	„Bei Gott, du hast recht“, sagte ich.

	„Was ist mit diesem Mädchen?“, fragte er.

	„Weißt du irgendwas?“, fragte ich zurück.

	Z zuckte die Schultern.

	„Ich war im Wohnzimmer“, sagte er. „Jumbo macht die Schlafzimmertür auf und sagt mir, ich soll anrufen.“

	„Hatte er viele solcher Besuche in seinem Zimmer?“

	„Jeden Tag.“

	„Immer Mädchen?“

	„Mädchen, Jungs.“

	„Nicht wählerisch. Und so ein umwerfender natürlicher Charme.“

	„Sie wollen alle mit einem Star ficken.“

	„War Dawn genauso?“

	„Bereit, jedes Spiel zu spielen, das Jumbo wollte.“

	„Hat er Spiele gespielt?“

	„Schräges Zeug?“

	„Ja.“

	„Was stellst du dir vor?“, fragte Z.

	„Ich stelle mir lieber nichts vor“, antwortete ich.

	„Er hatte immer eine Sporttasche mit Sexspielzeug dabei.“

	„War Dawn Lopata eine seiner gängigen Verabredungen?“

	„Na klar. Er hatte sie in seinem Kalender eingeplant, wie immer. Schon Tage vorher.“

	„Gab’s vorher schon mal Schwierigkeiten?“

	„Nicht viele. Paar Schwangerschaften. Er hat sie ausbezahlt.“

	„Und die Jungs?“

	„Von denen ist keiner schwanger geworden.“

	„Und die Zeitungen?“

	„Sie schreiben was über ihn, seine Anwälte nehmen sie in die Mangel und sie kriegen Schiss. Was gedruckt wird, bestimmt Jumbo.“

	„Die Öffentlichkeit scheint nicht bereit zu sein, ihm die Geschichte vom Tod des Mädchens so leicht abzukaufen.“

	„Was bedeutet, Jumbo ist in Schwierigkeiten“, sagte Z. „Du taumelst und sie lassen dich stürzen.“

	„Also, wie ist Jumbo Nelson wirklich?“

	Z schüttelte den Kopf.

	„Krank“, sagte er. „Böse.“

	„Hatte ich mir fast gedacht.“

	Vor die Sonne hatten sich ein paar Wolken geschoben und als wir zu meinem Wagen zurückgingen, fiel ein leichter Regen. Vielleicht hatte Harvard einen Vertrag mit Mutter Natur, dass gleich saubergemacht wurde, wenn jemand sich mal übergeben musste.
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	Rita und ich saßen mit Jumbo Nelson in Ritas Büro. Jumbo wurde von seiner Agentin begleitet und von einem neuen Bodyguard, den er aus Los Angeles importiert hatte, und der ein schwarzes Hemd mit schwarzem Binder und einen Hut mit schmaler Krempe trug.

	Der Bodyguard lehnte an der Wand neben der Tür und hatte die Arme verschränkt. Die Agentin war eine gutaussehende Frau in einem cremefarbenen Hosenanzug. Sie trug eine randlose Brille mit pink getönten Gläsern.

	„Ich bin Alice DeLauria“, sagte sie. „Ich bin Jumbos Agentin.“

	Rita stellte sich und mich vor.

	„Boston ist ziemlich nett im Frühling“, sagte Alice. „Das hätte ich gar nicht gedacht.“

	„Lass den verdammten Schmus weg, Alice“, sagte Jumbo. „Sag ihnen, warum wir hier sind.“

	Alice lächelte.

	„Ist er nicht schrill?“ sagte sie. „Aber gut. Unterm Strich möchten wir gerne über eine Veränderung sprechen.“

	„Die wäre?“, fragte Rita.

	„Die wäre, dieses Arschloch loszuwerden“, fauchte Jumbo und wies mit dem Kopf auf mich.

	Ich sah Rita an.

	„Arschloch?“, sagte ich.

	Rita lächelte.

	„Ich nehme an, er kennt dich besser, als ich dachte“, sagte sie.

	„Ich muss Ihnen dringend davon abraten, sich von Mr. Spenser zu trennen“, sagte Rita. „Er ist in seinem Job der Beste.“

	„Er hat verdammt noch mal keinen müden Furz unternommen, um mir diese verdammte Klage vom Hals zu schaffen.

	„Wenn man sie Ihnen vom Hals schaffen kann, werden wir das tun.“

	„Der Typ ist gefeuert“, knurrte Jumbo.

	„Sie können ihn nicht feuern“, entgegnete Rita. „Er arbeitet für mich.“

	„Dann bist du auch gefeuert.“

	„Sie können mich auch nicht feuern“, sagte Rita. „Denn ich kündige.“

	„Kündigen?“, ereiferte sich Jumbo. „Du kannst nicht kündigen.“

	„Kann ich wohl.“

	„Ach, du kannst mich mal! Es gibt noch andere Anwälte.“

	„Die gibt es“, sagte Rita. „Und wen auch immer von denen Sie engagieren mögen, wird in Kürze so reagieren wie ich. Im Übrigen ist dieses Treffen hiermit beendet. Ende, aus.“

	„Alice“, sagte Jumbo. „Verdammt noch mal...“

	„Halt die Klappe, Jumbo“, sagte Alice.

	Sie stand auf und streckte Rita ihre Hand entgegen.

	„Nun“, sagte sie. „Das war kurz, aber nett.“

	Rita lächelte und schüttelte ihr die Hand.

	„Sowas in der Art“, sagte Rita.

	Jumbo stand auf.

	„Ach leckt mich doch alle beide“, sagte er.

	Rita lächelte.

	„Auf den Punkt gebracht“, sagte sie.

	Der Bodyguard öffnete die Tür. Jumbo schwabbelte in vollem Tempo durch, mit Alice DeLauria im Schlepptau. Der Bodyguard folgte ihnen und schloss die Tür.

	Rita und ich sahen uns an.

	„Wer, denkst du, sucht wohl die Garderobe des Bodyguards aus?“, fragte ich.

	„George Raft“, antwortete Rita.
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	Am ersten warmen Frühlingsabend saßen Pearl, Susan und ich auf der obersten Stufe ihrer Veranda. Es war noch hell. Die Sonne würde erst nach 19:00 Uhr abends untergehen. Susan und ich tranken Cocktails. Pearl überwachte die Linnaean Street.

	„Du wirst an dem Fall dranbleiben, auch wenn du gefeuert wurdest“, sagte Susan.

	„Meinst du?“, fragte ich.

	Sie lächelte.

	„Ich weiß es“, sagte sie.

	„Warum sollte ich das tun?“

	„Weil du Martin Quirk gesagt hast, dass du das tun würdest.“

	„Ich habe nicht gesagt, dass ich unbezahlt an dem Fall arbeite.“

	„Aber wenn nötig, wirst du es tun.“

	„Wieso bist du dir da so sicher?“

	„Weil du einfach gestrickt bist und ich dich besser kenne, als irgendwer sonst.“

	„Da sei mal nicht so sicher. Auch du könntest dich mal irren.“

	„Bleibst du an dem Fall dran?“

	„Ja“, sagte ich. „Schon.“

	„Tust du das, weil du Quirk gesagt hast, dass du an dem Fall dranbleibst?“

	„Ja, schon.“

	„Bezahlt dich irgendjemand?“

	„Nein.“

	„Siehst du?“

	„Okay, was das angeht, hast du recht. Aber das will noch nicht heißen, dass ich simpel gestrickt bin.“

	„Ich könnte dich in einem Satz zusammenfassen.“

	„Der wäre?“

	„Was du sagst, tust du auch. Es gibt nicht viel, wovor du Angst hast. Und du liebst mich.“

	„Das waren drei Sätze.“

	„Ich habe sie nur durch Semikolons getrennt“, erklärte Susan.

	Pearl, die zwischen uns saß, wie sie es gewollt hatte, fixierte intensiv ein Eichhörnchen auf der anderen Straßenseite. Der Garten war von einem Zaun umgeben und das Tor war geschlossen, also konnte sie nicht wirklich viel unternehmen, aber sie starrte wie verrückt dieses Eichhörnchen an. Wir schlürften unsere Drinks. Leute gingen vorbei. Einige lächelten uns drei an. Susan unterhielt sich mit einigen von ihnen.

	„Würdest du jemals dein Höschen verkehrt herum anziehen?“, fragte ich sie.

	„Ist das eine Fangfrage?“, entgegnete Susan.

	„Nein“, versicherte ich. „Als sie ins Krankenhaus kam, war Dawn Lopatas Höschen verkehrt herum angezogen.“

	Susan schüttelte den Kopf.

	„Niemand würde so einen Fehler machen“, erklärte sie.

	„Außer er wäre ein Mann und in Eile“, wandte ich ein.

	„Außer das“, sagte Susan.

	„Sie hatte auch ziemlich große Brüste und keinen BH.“

	„Wie groß?“

	„Ich habe sie selbst nie gesehen, aber auf Fotos sah sie nach Körbchengröße D aus.“

	„Sah es auf den Fotos so aus, als hätte sie keinen BH an?“

	„Nein.“

	„Nicht, dass ich das Problem jemals gehabt hätte“, sagte Susan. „Aber die meisten Frauen scheinen bei so großen Brüsten ungern auf einen BH zu verzichten.“

	„Genau das habe ich auch gedacht.“

	„Und du fragst dich, ob sie vielleicht von jemand anderem angezogen wurde? Und den BH anzuziehen vielleicht zuviel Arbeit war?“

	„Genau das.“

	„Würde das bedeuten, dass es Jumbo war?“

	„Nein. Aber es würde bedeuten, dass jemand, äh, die Szenerie ein wenig in Ordnung bringen wollte.“

	„Z?“

	„Vielleicht.“

	„Hast du mit Quirk darüber gesprochen?“

	„Nein.“

	„Meinst du nicht, du solltest das tun?“

	„Nein.“

	„Warum nicht?“, fragte Susan. „Warum willst du nicht davon profitieren, was er vielleicht inzwischen herausgefunden hat?“

	„Wir haben beschlossen, uns nicht auszutauschen.“

	„Warum nicht?“

	„Wir denken beide, dass es das Beste ist, wenn ich bei Null anfange, meine eigenen Schlüsse ziehe und sie dann erst mit denen von Quirk vergleiche.“

	„Hat er das gesagt?“

	„Nein.“

	„Also...?“

	„Ich hab’s vorgeschlagen und er war einverstanden. Es gibt Dinge, die weiß man einfach, ohne groß drüber zu reden.“

	„Oh“, sagte Susan. „Fettnapf. Bin ich wieder in so eine Männersache hineingetappt?“

	„Wo du auch hingehen magst, du tappst nirgendwo hinein.“

	„Danke. Aber erzähl mir noch ein bisschen von dieser Männersache.“

	„Quirk will wissen, ob Jumbo schuldig ist. Ihn interessiert nicht, ob er es beweisen kann. Aber er will sicher sein. Wenn ich am Ende zu dem Schluss komme, dass Jumbo schuldig ist, und wenn Quirk zu dem gleichen Ergebnis kommt, dann kann er entspannt zusehen, wenn sie Jumbo dafür drankriegen, selbst wenn es keine endgültigen Beweise gibt.“

	„Und das ist dann Gerechtigkeit?“

	„Genug Gerechtigkeit für Quirk, wenn er sicher sein kann, dass Jumbo schuldig ist.“

	„Aber das hat er alles nicht so gesagt.“

	„Das Meiste davon nicht.“

	„Aber du weißt es.“

	„Ja.“

	„Denn das wäre genug Gerechtigkeit für dich.“

	T“

	„Ja.

	Das Eichhörnchen war verschwunden und Pearl starrte nun gedankenvoll vor sich hin.

	„Und wenn du zu dem Schluss kommst, dass Jumbo es nicht war, oder es zumindest nicht mit Absicht getan hat...?“

	„Dann werde ich das Quirk mitteilen und er wird entscheiden müssen.“

	„Und wenn er beschließt, es durchzufechten?“

	„Dann werde ich ihm helfen.“

	„Und wenn er beschließt, dass sie Jumbo dafür drankriegen?“

	„Das wird er nicht.“

	Alle drei saßen wir eine Weile da und starrten vor uns hin.

	Dann sagte ich: „Darf ich uns noch ein paar frische Drinks machen?“

	„Ja“, antwortete Susan. „Du darfst.“

	Das tat ich dann auch.

	 

	 

	Zebulon Sixkill VI

	 

	„Ein Türsteher?“ sagte Lucy. „Heilige Scheiße, ich kann doch nicht mit einem Türsteher gehen.“

	„Ich muss Geld verdienen“, sagte Zebulon.

	„Und wie viel Geld verdient ein Türsteher?“

	„Weiß nicht.“

	„Du hast nicht mal gefragt?“

	„Nein.“

	„Was ist mit dir los?“

	„Weiß nicht.“

	„Du spielst kein Football mehr?“

	„Wahrscheinlich nicht.“

	Lucy starrte ihn schweigend an und er konnte fast sehen, wie sie sich in ihren perfekten Goldglanz zurückzog.

	„Gott sei Dank haben wir nicht geheiratet“, sagte sie.

	„Wieso?“

	„Weil es dann noch viel härter wäre, dich zu verlassen.“

	„Verlassen?“

	„Meine Familie ist gegen die Scheidung.“

	„Du verlässt mich?“

	„Den einen Moment lebe ich in einem hübschen Apartment mit dem Gott des Campus, dem Mann, der ein berühmter Berufsfootballer sein und Millionen Dollar verdienen wird.“

	Zebulon zuckte die Schultern.

	„Im nächsten Moment soll ich auf einer Müllhalde leben, mit einem Indianer aus Montana, der als Rausschmeißer arbeitet?“

	„Sieht so aus.“

	„Dafür bin ich nicht gemacht, Z. Das kann ich nicht.“

	„Vielleicht komme ich ja wieder in Form. Gehe vielleicht zu einem anderen Verein. Kümmere mich um die Finanzen.“

	„Vielleicht“, sagte Lucy. „Vielleicht. Vielleicht. Darauf kann ich nicht warten, Z. Die Mädels in meiner Studentenverbindung haben mich Schwester Squaw genannt. Sie waren eifersüchtig. Jetzt werden sie mich nicht mehr so nennen. Aber sie werden sich hinter meinem Rücken über mich lustig machen. Letztes Jahr die Königin, dieses Jahr ein Witz.“

	„Du liebst mich nicht“, sagte Zebulon.

	Lucy sah ihn schweigend einen Moment lang an. Sie sah aus, als würde sie gleich weinen. Aber das tat sie nicht.

	„Nicht genug“, sagte sie stattdessen.
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	Zusammen mit Z attackierte ich den großen Sandsack in Henry Cimolis Boxtrainingsraum. Wir trugen beide leichte Handschuhe.

	„Du schlägst ihn mit deinen Armen“, sagte ich.

	Schweiß glänzte auf Zs nacktem Oberkörper.

	„Die Kraft kommt aus deinen Beinen“, erklärte ich. „Und aus dem Bauch und aus den Hüften. Sieh her... Du hältst ihn dir zum Beispiel mit einer linken Geraden auf Distanz.“

	Ich zeigte es ihm.

	„Und dann, ich übertreibe die Bewegung und mache sie langsamer, so dass du sie genau erkennen kannst, gehst du in die Knie, so, die Füße fest unterm Körper und bewegst ein wenig die rechte Hüfte nach vorn, das dreht deinen Körper in der Taille, und ziehst die Rechte hinter die Hüfte zurück. Dann dreht sich dein Körper zurück, und wenn du den Bogen mal raus hast, entfaltet er die volle Wucht in deinem Schlag.“

	Ich traf den Sandsack, sehr hart. Z nickte.

	„Falls ich mich daran erinnern kann“, sagte er.

	„Du erinnerst dich nicht daran. Du machst es so lange bis sich deine Muskeln daran erinnern. Wie beim Fahrradfahren.“

	„Crees fahren nicht Fahrrad“, sagte er und ging in seine Grundstellung. Er führte eine scharfe Gerade, die den Sandsack hüpfen ließ, holte dann ein wenig zu weit mit der rechten Hüfte aus und landete einen kräftigen Cross.

	„Gut“, sagte ich. „Noch ein paar tausend Wiederholungen und das ist für dich so natürlich wie atmen.“

	„Bin schon fast soweit“, sagte Z und traf den Sandsack erneut.

	„Los, noch zehn“, sagte ich.

	Die machte er. Als er aufhörte, schnaufte er, aber nicht sehr. Lh nickte in Richtung des Stuhls neben dem Ring, Z ging rüber und setzte sich.

	„Was macht dein Lauftraining?“, fragte ich.

	„Viermal die Woche.“

	„Und wie läuft’s?“

	„Ich bin bei 15 Intervallen.“

	„Wir können auch beim Sandsack Intervalle machen.“

	„Langsam und schnell schlagen?“

	„Es gibt verschiedene Herangehensweisen. Hast du mit Henry trainiert?“

	„Ja.“

	„Kann nicht schaden.“

	„Trinke auch nicht mehr viel.“

	„Kann auch nicht schaden.“
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	Dawns Freundin Christine nannte mir die Namen einiger Männer, die mit Dawn zusammen gewesen waren. Die ersten beiden, mit denen ich sprach, sagten, sie wären nur einmal mit ihr aus gewesen. Der eine von ihnen sagte, sie sei zu bedürftig gewesen. Der andere meinte, sie sei langweilig gewesen. Keiner der beiden schien wild darauf zu sein, mit der Untersuchung eines Mordes in Verbindung gebracht zu werden. Der Name des dritten Kandidaten war Marc Perry. Ich traf ihn auf einer Baustelle, wo er als Schreiner arbeitete. Er war auf der High School mit Dawn zusammen gewesen und war eindeutig interessanter. „Haben Sie diese Arbeit seit der High School gemacht?“

	„Nein, ich war auf der Brown University.“

	„Abschluss?“

	„Bachelor of Arts in Psychologie. Vielleicht beginne ich demnächst ein weiterführendes Studium. Weiß ich noch nicht. Im Augenblick schaue ich mich um, und während ich mich umschaue, macht mir diese Arbeit irgendwie Spaß.“

	„Ja, ginge mir genauso“, sagte ich. „Erzählen Sie mir von Dawn Lopata.“

	„Hat der Typ sie echt umgebracht?“

	„Etwas hat sie umgebracht, ich weiß nicht, ob er es war.“

	„Echt schade. Sie war ein prima Mädchen.“

	„Sie mochten sie?“

	„Na klar.“

	„Einer von den anderen Jungs, mit denen ich gesprochen habe, sagte sie sei bedürftig gewesen.“

	„Ja. Ja, ich könnte mir vorstellen, dass sie das war.“

	„Wie das?“

	„Sie hatte immer Angst, irgendwelchen Ansprüchen nicht zu genügen. Als würde sie befürchten, man wollte sie bloß vögeln.“

	„War sie sexuell zugänglich?“

	„Sind sie das nicht alle?“

	„Das habe ich zumindest gehofft“, sagte ich. „Passiv oder aggressiv?“

	„Hey, haben Sie auch Psychologie studiert?“

	„Ich zähle so jemanden zu meinen besten Freunden. Gehörte Dawn zu den Frauen, die sich eher unterwerfen oder übernahm sie die Initiative?“

	„Das Komische ist, sie war beides. Sie schien gierig zu sein und interessierte sich sehr für jegliche Art von, äh, Experimenten, die einem nur einfallen mochte.“

	„Stellungen? Hilfsmittel?“

	„Ja, was auch immer Sie sich denken mögen. Nichts, was sie nicht ausprobiert hätte.“

	„Und der passive Teil?“

	„In dem Moment, wenn man sozusagen im Sattel saß, oder so, lag sie einfach nur da.“

	„Keine Reaktion?“

	„Weich wie ein Handschuh.“

	„Hat sie irgendwann mal Würgespiele gespielt?“

	„So wie die Luft abdrehen, damit sie einen Extra-Abgang kriegt?“

	„Ja.“

	„Für so’n Zeug interessier ich mich nicht. Ich würd’s nicht tun, wenn man mich drum bitten würde.“

	„Hat sie drum gebeten?“

	„Nein. Denken Sie, dass sie auf diese Weise umgebracht worden ist?“

	„Ich weiß es nicht. Deshalb frage ich ja.“

	„Ich habe gelesen, dass er sie erwürgt hat“, sagte Perry.

	„Ich auch.“

	„Aber Sie wissen es nicht.“

	„Deshalb frage ich ja. Wissen Sie, ob einer der anderen, die mit ihr zusammen waren, jemals Würgespiele mit ihr gespielt hat?“ I

	„Nein. Aber das ist nicht gerade etwas, über das die meisten Typen reden würden.“ I

	„Der Sex, für den sie sich interessiert hat, diente der in erster Linie dazu, Ihre Erfahrungen zu bereichern, oder die von Dawn?“

	Er schwieg für einen Moment.

	„Ich weiß nicht“, sagte er. „Wissen Sie’s? Ich meine, wenn Sie etwas tun, was das Mädchen anmacht, macht Sie das für gewöhnlich auch an, oder? Ich denke, ihr ging es genauso. Ich kann nicht glauben, dass ich mich über so’n Scheiß mit einem Fremden unterhalte.“

	„Na, glücklicherweise hatten Sie Psychologie als Hauptfach.“

	„Scheint mir im Moment auch nicht unbedingt zu helfen.“

	„Irgendeine Erklärung dafür, warum sie war, wie sie war?“

	Er grinste.

	„Unfähigkeit, den Konflikt zwischen Passivität und Aggressivität zu bewältigen“, sagte er.

	„Ah, jetzt ist mir alles klar.“

	„Ein Bachelor of Arts in Psychologie macht aus mir noch keinen Seelenklempner.“

	„Ich weiß. Aber es könnte helfen, Ihre Aufmerksamkeit zu schulen.“

	Er nickte.

	„Alles was ich Ihnen sagen kann, ist, dass es ihr wirklich wichtig war, als Person und nicht wegen dem Sex gemocht zu werden.“

	„Und taten Sie das?“

	„Ich mochte sie gern.“

	„Mit und ohne Sex?“

	„Klar.“

	Er blickte nach unten und während er nach unten blickte, rückte er den Hammer in seinem Holster zurecht.

	„Ganz ehrlich?“, fragte er.

	„Würde ich schon bevorzugen.“

	„Sie war nicht gerade ‘ne große Leuchte.“

	„Okay.“

	„Und ich war 19.“

	„Okay“

	„Scheiße, natürlich wär ich ohne den Sex nicht mit ihr zusammen gewesen.“

	Ich nickte.

	„Also waren ihre Ängste wohl begründet“, stellte ich fest.

	„Ja.“

	„Und die meisten, mit denen sie zusammen war, empfanden so ähnlich?“

	„Ja.“

	Er schüttelte den Kopf.

	„Sie war eine Art Witzfigur“, sagte er.

	Ich nickte. Wir schwiegen. Perry spielte geistesabwesend mit dem Hammer in seinem Holster.

	„Irgendwie tut sie mir leid“, sagte er.

	„Mir auch.“

	„Und ich fühle mich schlecht, wegen der Art, wie ich sie behandelt habe.“

	„Das sollten Sie vielleicht auch. Auf der anderen Seite, 19 und ein Mann zu sein, ist nun mal 19 und ein Mann zu sein.“

	„Ist mir auch klar“, sagte Perry.
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	Diesen April regnete es wieder mal. Ich trainierte im Harbour Health Club, als ich fertig war, begab ich mich in Henry Cimolis Büro, trank mit ihm Kaffee und schaute durch Henrys Panoramafenster zu, wie der graue Regen kreisförmige Muster auf dem grauen Ozean machte.

	„Ich hab ein paar Donuts“, sagte Henry. „Zimt. Möchtest du einen?“

	„Wie viele Donuts hast du?“

	Henry öffnete die unterste Schublade seines Büroschreibtischs, nahm eine Schachtel raus und schaute hinein.

	„Zehn“, sagte er.

	„Du nimmst keinen?“

	„Ich hab gehofft, wir könnten teilen.“

	Ich nahm einen Donut.

	„Gefällt dir die Aussicht?“, fragte Henry.

	„Besser als die nackte Wand, die vorher dort war, mit dem zerfetzten Boxkampf-Plakat von dir.“

	Henry grinste, lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. Seine Turnschuhe waren silbern und schwarz. Er trug eine weiße Jogginghose, ein weißes, ärmelloses Jackett mit hochgestelltem Kragen und eine Goldkette um den Hals.

	„Ich hab die Hütte hier gekauft, weil’s ein Müllhaufen und billig war, weil meine Kundschaft Leute wie du und Hawk waren und ihr keine Angst hattet, hier runter zum Hafen zu kommen, um zu trainieren“, sagte er. „Die Leute denken, ich muss ein schlauer Fuchs sein, dass ich hier kurz vor dem nächsten fetten Immobilien-Boom aufgeschlagen bin.“

	„Und du wusstest nichts darüber.“

	„Keinen blassen Schimmer. Und fünf Jahre nachdem ich den Schuppen gekauft hatte, war der Hafen auf einmal voll fett yuppiemäßig angesagt.“

	„So wie du.“

	„Gefällt dir mein Outfit?“

	„Du siehst aus, wie ein zu kurz geratener Elvis-Imitator.“

	„Hey, das ist mein Kostüm. So was trage ich hier jeden Tag. Hier stehen keine Spucknäpfe mehr in den Ecken. Die größte Zielgruppe eines Fitnessclubs sind heutzutage Frauen. Sie finden es großartig, Mitglied in einem tuntigen Club am Hafen zu sein, der von einem echten Ex-Profiboxer geführt wird.“

	Er grinste und beugte seine Arme.

	„Mit gut sichtbarem Bizeps.“

	„Süß“, sagte ich.

	„Deswegen mag ich es, dass Z hier trainiert. Er sieht aus, wie der Traum jeder Hausfrau: dunkel, groß, muskulös, irgendwie gefährlich. Affentittengeil. Ein Orgasmus auf Abruf. Einige der Ladys würden ihn glatt hier im Boxraum bespringen, wenn sie nicht Angst hätten, dass ich ihnen die Mitgliedschaft kündige.“

	„Das würdest du nie tun.“

	„Natürlich nicht.“

	„Z sagt, du hast mit ihm trainiert.“

	„Seit er zur Tür reinkam.“

	„Und wie läuft es?“

	„Prima. Hab hier ein paar Zimmer, für den Fall, dass ich mal hier übernachten muss oder was auch immer.“

	„Du bist zu alt für was auch immer.“

	„Kommt drauf an, wie oft was auch immer meinen Weg kreuzt. In letzter Zeit hab ich versucht, mich auf einmal am Tag zu beschränken.“

	„Erfolgreich, will ich hoffen.“

	„Na klar. Wie auch immer, Z hat ‘ne Menge Potential. Und die Ladys finden’s echt cool, mich mit dem Großen boxen zu sehen.“

	„Ich mag sein Potential auch.“

	„Er ist schnell“, sagte Henry. „Er ist sehr stark. Und ein richtig guter Athlet, weißt du? Er hat ‘ne flinke Auffassungsgabe, ich hab ‘ne Frau hier, die Kampfkunst unterrichtet, sie hat ihm ein paar Moves gezeigt. Es macht ihm nichts aus, von einer Frau zu lernen. Er kapiert‘s sofort und... er ist wirklich erstaunlich.“

	„Und er ist taff.“

	„Absolut. Er trainiert bis zum Umfallen.“

	„Er will es.“

	„Was auch immer es sein mag.“

	Ich nahm noch einen Donut.

	„Du weißt, was es ist“, sagte ich. „Du wolltest es auch immer.“

	Henry lächelte.

	„Hab‘s kapiert. Nimmt er Steroide?“

	„Hat er.“

	„Sieht so aus. Er sollte von dem Zeug runterkommen.“

	„Werd ich ihm vorschlagen“, sagte ich.

	 

	 

	Zebulon Sixkill VII

	 

	Der Club befand sich in Hollywood und der Weg hin und zurück von Garden Grove war lang. Als seine Gnadenfrist verstrichen war, nahm sich Z ein Apartment auf der Franklin Avenue, von welchem aus er zur Arbeit laufen konnte.

	Der Club hatte eine schicke Fassade und einen schwarzen Türsteher namens Deevo, der zum Fürchten aussah. Er trug einen Irokesenschnitt und eine Narbe auf seiner Kieferpartie. Z arbeitete drinnen, wo es eine lange Bar, eine Menge Kellnerinnen in kurzen Röckchen und eine kleine Bühne gab, auf der nackte Frauen tanzten und Stand-Up-Comedy gegeben wurde. Das Publikum war vorwiegend männlich. Aber es gab auch immer einige Pärchen, die sich von den Nackttänzerinnen animiert fühlten. Viele der Leute waren Stammgäste, so auch ein berühmter Filmkomödien-Darsteller namens Jumbo Nelson, der an mehreren Abenden die Woche dort aufiauchte, gewöhnlich in Begleitung junger Frauen und einet Bodyguards im schwarzen Anzug, der sich an der Bar in der Nähe von Z aufzuhalten pflegte und Jumbo beobachtete.

	Z hatte etwa sechs Monate in dem Club gearbeitet, als an einem Freitagabend der Club überfüllt war und draußen ein heftiger Regen niederging, Jumbo Nelson seine Hand unter das Kleid einer dunkelhaarigen Frau gleiten ließ, die mit ihrem Begleiter am Nebentisch saß.

	„Hey“, sagte die Frau und schlug Jumbo auf die Finger. „Hast du gesehen, was der gemacht hat, Ray?“

	„Ich hab’s gesehen“, sagte Ray.

	Er stand auf, ging rüber zu Jumbo und packte ihn am Kragen. Z ging los, aber der Bodyguard war vor ihm dort.

	Der Bodyguard sagte: „Verpiss dich, Kumpel.“

	Ray schnappte sich eine Bierflasche von Jumbos Tisch und traf damit die Stirn des Bodyguards. Die Flasche zerbarst und Blut lief über das Gesicht des Leibwächters. Z kam und traf Ray mit der Sorte Schlag, mit der er sonst Angriffe auf dem Footballfeld abgewehrt hatte. Ray ging zu Boden. Deevo kam dazu, er und Z brachten Ray auf die Beine und schafften ihn hinaus, gefolgt von der aufgebrachten Frau, die schrie, dass sie ihr verdammtes Geld zurückwollten. Deevo stopfte die beiden draußen in ein Taxi. Z ging wieder nach drinnen und legte ein gefaltetes Kleenex auf den Schnitt im Gesicht des Bodyguards, das er mit Tape befestigte.

	Der sagte, er würde sich die Wunde später nähen lassen, wenn er Jumbo nach Hause gebracht hätte. Später, als er ging, gab Jumbo sowohl Deevo als auch Z einen 100-Dollar-Schein. Z gab er außerdem seine Visitenkarte.

	„Ich mag deinen Stil, Tonto“, sagte Jumbo. „Ruf mich an, vielleicht engagier ich dich.“
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	14 von den ersten 19 Tagen des Monats hatte es geregnet. Und es regnete schon wieder. Ich saß in meinem Büro und las „Doonesbury“, „Arlo und Janis“ und „Tank McNamara“. Ich verbrachte einige Zeit mit „Doonesbury“, weil ich sein Buch zweimal lesen Musste. Als ich damit fertig war, goss ich mir frischen Kaffee ein und fing an, über Dawn Lopata nachzudenken.

	Dass sie mit Jumbo die eine oder andere Form von Sex ge. habt hatte, schien sicher. Dass sie während dieser Zeit gestorben war, schien ebenfalls sicher. Wer für ihren Tod verantwortlich war, und warum, war nicht sicher. Nachdem ich mich nun einen Monat lang mit diesem Fall beschäftigt hatte, wusste ich einiges über alle, die damit zu tun hatten. Aber ich wusste nicht, wie Dawn Lopata gestorben war. Ich schaute durch den Regen auf die Berkeley Street hinunter, mit ihrem wirren Durcheinander bunter Regenschirme.

	„Fortschritt“, erklärte ich der Straße, „ist unser wichtigstes Erzeugnis.“

	Hinter mir öffnete sich die Bürotür. Ich drehte mich mit meinem Stuhl herum. Zwei Männer kamen herein. Vielleicht klopfte der Fortschritt ja an meine Tür. Der größere der beiden Männer war gleichmäßig gebräunt, trug einen großen Schnurrbart und langes, silbriges Haar. Er trug gebügelte Jeans, schwarze Echsenhaut-Cowboystiefel, einen schwarzen Samtblazer und ein weißes Hemd, das bis zum Brustbein aufgeknöpft war. Sein Partner war ein bisschen kleiner. Er machte einen auf Brad Pitt. Schwarze Schuhe, schwarzer Anzug, weißes Hemd und schwarze Krawatte. Seine Hautfarbe war dunkler, als bei dem anderen Typen und sein schwarzes Haar war mit Gel streng an seinen Kopf geklatscht.

	„Wo ist Moe?“, fragte ich.

	„Was?“, fragte der Große.

	Ich schüttelte den Kopf.

	„Nur ein kleiner Three Stooges Spaß“, erklärte ich. „Denken Sie nicht drüber nach.“

	Ich lud die Männer ein, sich zu setzen.

	„Mein Name ist Silver“, sagte der Große. „Elliot Silver. Mir gehört Silver Star Security.“

	Er nahm eine Karte heraus, die er auf meinem Schreibtisch platzierte, wo ich sie anschauen durfte.

	„Wow“, sagte ich. „Ich fühle mich schon sicherer.“

	„Das ist Carson Ratoff“, stellte Silver vor.

	Ratoff legte seine Karte neben die von Silver und setzte sich neben ihn.

	„Ich bin Anwalt“, sagte Ratoff.

	„Von denen kann’s nie genug geben.“

	„Wir vertreten Jumbo Nelson“, sagte Ratoff.

	„Ich auch.“

	„Darüber möchten wir gerne mit Ihnen sprechen“, sagte Ratoff.

	„Tun wir’s.“

	„Nachdem der hiesigen Anwältin, die wir engagiert hatten, gekündigt wurde, und Sie von der hiesigen Anwältin engagiert worden waren, warum stellen Sie immer noch Nachforschungen an?“

	„Unstillbarer Wissensdurst zum Beispiel?“

	Ratoff sah Silver an, Silver nickte langsam.

	„Das muss es wohl sein“, sagte er.

	„Manchmal arbeite ich auch für ein Trinkgeld.“

	Silver blickte einen Moment zu Boden und rieb sich die Stirn mit den Fingerspitzen seiner linken Hand. Dann blickte er auf.

	„Das heißt, im Augenblick gibt es niemanden, der Sie bezahlt?“, fragte er.

	„Bedauerlicherweise... nein.“

	„Vielleicht könnten Sie für uns arbeiten“, sagte Silver.

	„Toll“, sagte ich. „Wofür würden Sie mich engagieren?“

	„Das kommt darauf an“, antwortete Silver.

	Ich lächelte mein „Netter-Schnüffler-von-nebenan“-Lächeln. „Worauf?“, fragte ich.

	Ich war ziemlich sicher, dass ich’s bereits wusste.

	„Lassen Sie mich es mal so ausdrücken“, sagte Silver. „Sie stellen die Hölle weiß was für Nachforschungen an und kommen zu dem Schluss, dass Jumbo verdammt noch mal schuldig ist. Was würden Sie daraufhin tun?“

	„Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?“

	„Es uns sagen.“

	„Wäre mir ein Vergnügen.“

	„Und sonst niemandem.“

	„Nur der Polizei“, entgegnete ich. „Und vielleicht dem Bezirksstaatsanwalt.“

	„Und wenn Sie herausfänden, dass Jumbo unschuldig ist?“

	„Würde ich’s Ihnen sofort sagen, und der Polizei und dem Bezirksstaatsanwalt.“

	„Das geht voll in Ordnung“, erklärte Silver. „Aber wir wüssten gern, ob wir etwas tun könnten, wenn er sich als schuldig erweisen sollte.“

	„Etwas, das ich Ihnen mitteile, aber ansonsten die Klappe halte?“

	„Das trifft es so ungefähr.“

	„Unsere Kanzlei bezahlt Berater sehr gut“, sagte Ratoff.

	„Als das würden Sie mich engagieren? Als Berater?“

	„Ja.“

	„Wie hoch ist mein Beratergehalt?“

	„Sechsstellig wäre nicht unangemessen.“

	„Wow.“

	„Es würde sich natürlich um eine vertrauliche Vereinbarung handeln.“

	„Natürlich.“

	„Also machen Sie’s?“, fragte Ratoff.

	„Nein.“

	Ratoff lehnte sich zurück und starrte mich an.

	„Warum nicht?“

	„Mein Hund würde Bescheid wissen“, antwortete ich.

	„Ihr Hund?“

	„Pearl. Wenn sie an mir schnuppern würde, würde ich nicht mehr nach Regen riechen.“

	„Regen?“, wiederholte Ratoff.

	„Wovon zur Hölle reden Sie da?“, entfuhr es Silver.

	„Faulkner. Sie haben doch sicher ‚Schall und Wahn‘ gelesen?“

	„Nie davon gehört“, sagte Silver.

	„Da gibt es diesen Jungen, Benjy“, erklärte ich. „Er ist zurückgeblieben, und seine Schwester riecht für ihn immer nach Regen...“

	„Maul halten“, keifte Silver.

	Ich schwieg.

	„Wir haben‘s auf die höfliche Tour probiert“, sagte Silver. „Das ist nicht die einzige, die wir parat haben.“

	„Sie könnten zu Kreuze kriechen“, schlug ich vor.

	Silver schüttelte den Kopf.

	„Machen Sie sich nicht darüber lustig“, sagte er. „Mit dieser Angelegenheit haben ein paar sehr wichtige Leute zu tun. Leute aus L. A. Sie kennen sie nicht und so soll es auch bleiben. Aber, glauben Sie mir, diese Leute sind wichtig.“

	„Für wen?“

	Ratoff unternahm einen Versuch.

	„Es wurde eine ziemlich große Geldsumme investiert, nicht nur in das derzeitige Filmprojekt, sondern auch in Jumbo Nelson.“

	Ich nickte.

	„Es handelt sich um clevere Geschäftsleute“, sagte Ratoff. „Sie beschützen ihre Investitionen. Und die Art, wie sie ihre Investitionen beschützen, ist oft ziemlich drastisch.“

	„Sie arbeiten für die?“, fragte ich.

	„Gelegentlich vertrete ich sie.“

	„Wer sind diese Leute?“

	„Sie bevorzugen es, anonym zu bleiben.“

	„Darauf möchte ich wetten.“

	Ich blickte zu Silver.

	„Und Sie?“

	„Ich werde von Mr. Ratoffs Kanzlei bezahlt.“

	„Meine Klienten halten Sie in dieser Situation für einen gefährlichen Sprengsatz“, erklärte Ratoff. „Und sie wollen Sie aus dieser Geschichte raus haben, auf die wirksamste Art und Weise und es ist ihnen egal, welche das ist.“

	„Wirksam“, wiederholte ich. „Sind Sie sicher, dass Sie ‚Schall und Wahn‘ nicht gelesen haben?“

	„Ich habe mich über Sie erkundigt“, sagte Silver. „Alle sagten, Sie hielten sich für einen taffen Kerl und für witzig.“

	„Aber gutmütig“, sagte ich.

	„Nein, ich denke, auch das sind Sie nicht“, sagte Silver.

	„Nicht einmal witzig? Das ist hart.“

	„Die Situation wird sich für Sie auf die eine oder andere Weise entwickeln“, sagte Ratoff.

	„Geben Sie sich Mühe“, sagte ich. „Sonst war’s das.“

	„Das war’s noch nicht“, entgegnete Silver.

	„Gut, denn bisher war’s ziemlich kläglich.“

	Beide standen auf.

	„Sie werden von uns hören“, sagte Silver.

	„Von solchen Sätzen lebe ich“, sagte ich. „Und jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen.“

	Das taten sie dann auch.
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	Zum ersten Mal boxten Z und ich ein paar Runden. Z machte eine gute Figur. Sogar mit den großen, weichen sixteen-ounce-Handschuhen verpasste er mir ein paar ordentliche Schläge. Er atmete schwer, als wir fertig waren, aber mir ging’s genauso. Ich gewann meinen normalen Atem etwas früher zurück als er. Aber auch er erholte sich ziemlich rasch.

	„Du lernst schnell“, sagte ich.

	Er grunzte. Schwer zu sagen, was das Grunzen bedeuten sollte, denn die Boxhandschuhe hatten Klettverschlüsse anstelle von Bändern und Z zerrte mit den Zähnen am Verschluss. Ich deutete es als „danke“.

	Wir duschten.

	„Vielleicht können wir die Intervalle heute mal etwas kürzer machen“, schlug ich vor, als wir uns abtrockneten.

	„Auf keinen Fall“, entgegnete Z. „Ich komme langsam in Form.“

	„Deine Atmung ist gut.“

	„Nicht gut genug.“

	Ich nickte.

	„Kennst du einen Typen namens Elliot Silver?“

	Z schüttelte den Kopf.

	„Nein.“

	„Und Carson Ratoff?“

	„Nein.“

	„Irgendetwas Ungewöhnliches an der Finanzierung von Jumbos Film?“

	„Keine Ahnung. Mir hat niemand was gesagt.“

	„Du warst wohl mehr die Deko.“

	„Was?“

	„Na, ein Teil seiner Verkleidung. Nach dem Motto ‚Ich bin so wichtig, dass ich einen Leibwächter brauche, aber nicht irgendeinen Leibwächter, ich hab einen, der aussieht wie Jim Thorpe, typisch amerikanisch‘.“

	„Bin froh, dass er nicht verlangt hat, dass ich Federschmuck trage“, sagte Z. „Haben dich diese Typen bedroht?“

	„Es klang zumindest so.“

	„Macht dir das was aus?“

	„Ich bin schon öfter bedroht worden.“

	„Aber du wirst die Sache nicht aufgeben.“

	„Das kann ich nicht. Wenn ich aufgebe, müsste ich mich nach einer anderen Arbeit umsehen.“

	„Was würdest du stattdessen tun?“

	„Mir fällt nichts Gescheites ein.“

	„Dann solltest du es nicht dazu kommen lassen, dass du aufgeben musst.“

	„Das ist wohl wahr“, sagte ich.

	Er nickte langsam.

	„Vielleicht sollte ich in deiner Nähe bleiben“, sagte er.

	„Als Rückendeckung?“

	„Na klar“, sagte Z.

	„Kannst du schießen?“

	„Hab gejagt, seit ich laufen kann“, antwortete er. „Auf 500 Yards treffe ich eine rennende Antilope. Für uns war das kein Sport. Wir brauchten das Fleisch.“

	„Wie ist es mit Pistolen?“

	„Hab eine, hab sie aber niemals richtig gebraucht. Denke, ich kann’s, wenn das Ziel nah genug ist.“

	„Hast du einen Waffenschein für Massachusetts?“

	„Ja, die Produktionsfirma hat mir einen besorgt, wahrscheinlich über das Filmbüro. Irgendjemand hat mich mit hingenommen, um Fingerabdrücke und ein Foto zu machen.“

	„Es gibt einen Schießplatz in Dorchester“, sagte ich. „Wir können hingehen und ein bisschen schießen, als Teil deines Trainingsprogramms.“

	„Also bin ich dabei?“, fragte Z. „So etwas wie dein Bodyguard?“

	„Ich gebe dir eine Gelegenheit, es mit meiner Raffinesse aufzunehmen“, antwortete ich.
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	Susan und ich trafen uns zum Mittagessen im Scampo, das sich in dem unlängst aufgehübschten Gebäude befand, das einmal das Charles Street Gefängnis gewesen war.

	„Du musst dich hier ja wie Zuhause fühlen“, sagte Susan und sah sich um.

	„Wo auch immer du bist, ist auch mein Zuhause“, antwortete ich.

	„Du sprachgewandter Teufel“, sagte Susan.

	Sie bestellte einen Martini. Ich bat um einen Scotch mit Soda. Die Kellnerin machte sich eifrig auf den Weg. Während sie unterwegs war, brachte ich Susan in der Jumbo Nelson Sache auf den neuesten Stand.

	„Denkst du, an der Drohung ist was dran?“, fragte Susan.

	„Möglicherweise.“

	„Und Z wird — wie nennen sie das immer im Fernsehen — dir den Rücken freihalten?“

	„So ungefähr, kleine Lady.“

	„Der Indianer.“

	„Ja.“

	„Den du versuchst, zu retten.“

	„Genau.“

	Die Kellnerin kam mit unseren Drinks, zählte die Tagesgerichte auf und verließ uns wieder, um uns auswählen zu lassen. Wir prosteten uns zu. Ich nahm einen Schluck, Susan nahm ein Schlückchen.

	„Nun“, sagte Susan. „Er ist nicht Hawk.“

	„Nein“, sagte ich.

	„Andererseits hatte Hawk auch sein ganzes Leben Zeit, daran zu arbeiten, Hawk zu sein.“

	„Stimmt.“

	„Z hatte nur wenig Zeit.“

	„Er wird nie wie Hawk sein, das könnte auch sonst niemand. Aber er wird soweit kommen, dass er er selbst sein kann.“

	„Wenn ihn der Alkohol nicht vorher erledigt.“

	„Stimmt.“

	„Wie steht es um seine Trinkerei?“

	„Er scheint sich zurückzuhalten.“

	„Ihr redet nicht darüber?“

	„Nicht viel.“

	Susan sah mich für einen Moment gedankenvoll an. Mein Glas war leer. Unsere Kellnerin sah es, kam und fragte, ob ich noch einen Drink wollte.

	„Gerne“, sagte ich.

	„Bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragte die Kellnerin Susan.

	Susan sagte, bei ihr sei alles okay. Ihr Glas war um ein Sechzehntel Inch geleert, vielleicht war es aber auch nur verdunstet.

	„Du versuchst nicht, sein Alkoholproblem zu lösen, oder?“, fragte mich Susan.

	„Nein.“

	„Du versuchst aus ihm einen Mann zu machen, der das Problem selbst lösen kann.“

	„In der Art habe ich noch nicht darüber nachgedacht. Aber ja, es trifft zu.“

	„Und denkst du, er schafft es?“

	„Auf lange Sicht schon.“

	„Aber auf kurze Sicht soll er dir den Rücken freihalten. Kann er das?“

	„Das werden wir herausfinden.“

	„Es ist nicht so, dass du niemanden hättest. Vinnie würde dir so lange Rückendeckung geben, wie du es brauchtest.“

	„Stimmt.“

	„Und Teddy Sapp würde sofort, von wo auch immer er in Georgia lebt, herkommen.“

	Ich nickte.

	„Und Chollo, oder Bobby Horse.“

	„Ich nehm’s an.“

	„Quirk, Belson, Lee Farrell?“

	„Wenn sie abkömmlich wären, ja.“

	„Aber du entscheidest dich für ein Experiment.“

	„Man muss arbeiten.“

	„Man muss sich aber auch nicht erschießen lassen, Gottverdammt noch mal.“

	„Suze“, antwortete ich. „Ich hatte gar nicht vor jemanden zu suchen, der mir Rückendeckung gibt. Es mag der Zeitpunkt kommen, an dem das nötig ist, aber noch nicht. Ich kann nicht der sein, der ich bin und tun, was ich tue, wenn ich jedes Mal Schutz bräuchte, weil gerade jemand in rauem Tonfall zu mir spricht.“

	„Ich weiß“, sagte Susan. „Du bist, der du bist und du tust, was du tust. Das habe ich schon vor langer Zeit akzeptiert.“

	„Es gibt Z Gelegenheit, herauszufinden, was er gelernt hat und wo er steht, ohne — zumindest bis jetzt — ein zu großes Risiko darzustellen.“

	„Ich bin für gar kein Risiko.“

	„Ich auch.“

	Sie zuckte die Schultern und trank die Hälfte ihres Martinis. „Und ich habe das alles schon vor langer Zeit akzeptiert“, sagte sie.

	Sie nahm ihre Speisekarte in die Hand.

	„Von all den Jungs auf der ganzen Welt“, sagte sie in einem Tonfall, der vielleicht an Bogart erinnern sollte, „musste ich mich ausgerechnet in dich verlieben.“

	„Ist das nicht großartig“, sagte ich.

	Sie nickte, während sie sich in die Karte vertiefte.

	„Ja, das ist es...“, sagte sie. „Jedenfalls meistens.“
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	Ich rief einen Mann namens Victor del Rio in Los Angeles an, der an den meisten schmutzigen Geschäften von Latinos in Südkalifornien beteiligt war. Ich hatte seiner Tochter mal einen Gefallen getan. Und er hatte mir mal einen Gefallen getan. Und auch wenn wir uns bei einer Menge von Dingen auf entgegengesetzten Seiten befanden, konnten wir miteinander reden.

	Wenn man del Rio anrief, musste man sich an ein bestimmtes Protokoll halten. Bobby Horse war am Telefon. Ich erkannte den leicht indianischen Akzent in seiner Stimme.

	„Spenser“, sagte ich. „Aus Boston. Ich bin sicher, du hast mich in liebevoller Erinnerung.“

	„Was willst du?“, fragte Bobby Horse.

	„Ich arbeite mit einem Cree zusammen“, sagte ich.

	„Ich bin Kiowa“, antwortete Bobby Horse. „Ich interessier mich einen feuchten Furz für einen Cree.“

	„Wollte dich nur an meinen Respekt für amerikanische Ureinwohner erinnern.“

	„Yay“, machte Bobby Horse.

	„Ich muss Mr. del Rio sprechen.“

	„Sprich mit Chollo“, sagte Bobby Horse.

	Es gab eine Pause. Ich hörte, wie Bobby etwas sagte und dann kam Chollo an den Apparat.

	„Wen soll ich heute für dich erschießen?“, fragte Chollo.

	Chollo war ein eleganter, mittelgroßer Mexikaner, der vielleicht der beste Schütze war, dem ich je begegnet war. Vielleicht war Vinnie Morris ebenso gut, schwer zu sagen, aber wenn ich wetten müsste, hätte ich mein Geld auf Chollo gesetzt. Er hatte mir mal vor ein paar Jahren in einem Ort namens Proctor geholfen, und erst vor Kurzem hatten er und Bobby Horse mir geholfen, in Pot Shot einen kleinen Krieg zu gewinnen. Soweit ich in der Lage war, das festzustellen, gab es nichts, wovor Chollo Angst hatte.

	„Noch niemanden“, sagte ich. „Ich brauche eine Information.“

	„Sí.“

	„Ein Typ namens Elliot Silver. Betreibt einen Sicherheitsdienst.“

	„Sí.“

	„Ein Typ namens Carson Ratoff, ein Anwalt.“

	„Die kenne ich“, sagte Chollo.

	„Ich arbeite an der Jumbo Nelson Sache. Weißt du davon?“

	„Sí.“

	„Man hat mir gesagt, dass hinter Jumbo eine Menge wichtiges Geld steckt. Und falls ich herausfinde, dass er schuldig ist und es verrate, sollen schlimme Dinge passieren.“

	„Sicher, mit Jumbo“, sagte Chollo.

	„Weißt du irgendwas über das wichtige Geld, das hinter Jumbo steckt?“

	„Ich bin ein einfacher mexikanischer Schütze. Über die Hochfinanz musst du mit Mr. del Rio sprechen.“

	„Das habe ich gleich zu Anfang gesagt.“

	„Mr. del Rio möchte, dass ich und Bobby seine Anrufer durchleuchten.“

	„Und werde ich durchkommen?“

	„Sí“, sagte Chollo und dann wurde es still.

	Ich wartete. Es dauerte vielleicht zwei Minuten, bevor sich eine neue Stimme meldete. Das ist eine lange Zeit, wenn man am Telefon wartet, aber ich hatte schon früher dort angerufen und kannte die Übung.

	„Spenser? Hier ist Victor del Rio“, sagte die Stimme.

	„Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen“, sagte ich.

	„Es gibt Dinge, die ich nicht vergesse.“

	„Hat Chollo Ihnen gesagt, was ich wissen möchte?“

	„Natürlich.“

	„Was können Sie mir sagen?“

	„Ein fettes Geschäft. Ich grüble noch darüber nach, wie viel ich Ihnen verraten kann.“

	„Sind das Kollegen von Ihnen?“

	„Konkurrenten, um genau zu sein. Keine Feinde, obwohl es welche werden könnten.“

	„Und Sie würden es vorziehen, wenn sie keine würden?“

	„Sie mir zu Feinden zu machen, würde mir finanziell nicht gut bekommen.“

	„Wenn‘s etwas nützt, niemand wird erfahren, woher ich meine Information habe.“

	„Ihr Wort darauf?“

	„Mein Wort.“

	„Ihr Wort gilt etwas. Lassen Sie mich noch einen Augenblick überlegen, ob es etwas gibt, das nur ich wissen könnte.“

	Ich wartete.

	Schließlich sagte del Rio: „Es gibt zwei Brüder, Alexander und Augustine Beauregard. Sie betreiben ein Unternehmen in Burbank, genannt AABeau Film Partners. Sie finanzieren Filme. Die meisten Leute nennen sie einfach Alex und Augie, und was die beiden wirklich machen, ist Geld waschen.“

	„Mafiageld.“

	„Ja. Sie haben Verbindungen zu vielen kriminellen Unternehmen hier im Süden.“

	„Die Mafia will schmutzige Gewinne waschen, also investieren sie in AABeau Films. AABeau investiert in Filmproduktionen. Wenn der Film fertig ist, nehmen sie ihren Anteil und geben das Geld als Gewinn aus einem legalen Unternehmen an die Mafia zurück.“

	„Grob gesprochen.“

	„Okay, Sie sind nicht gerade ein Filmliebhaber, aber im Prinzip funktioniert die Sache ungefähr so, oder?“

	„So ist es.“

	„Und Sie wissen davon, weil...?“

	„Trotz meiner Abneigung, habe ich gelegentlich investiert.“

	„Unrechtmäßige Gewinne?“

	„Kein Gewinn ist unrechtmäßig.“

	„Ich mag Männer mit klaren Grundsätzen.“

	„Wir haben beide unsere Grundsätze. Die Tatsache, dass wir nicht an dieselben Dinge glauben, verhindert nicht den gegenseitigen Respekt.“

	„Nein, bestimmt nicht. Wo kommen Silver und Ratoff ins Spiel?“

	„Silver ist AABeaus Sicherheitsberater. Ratoff ist AABeaus Anwalt.“

	„Gehören sie zum Verein? Oder haben sie auch andere Klienten?“

	„Sie haben auch andere Klienten, aber das könnte auch Tarnung sein.“

	„Dieselben Klienten?“

	„Ob beide dieselben haben?“

	„Ja.“

	„Sie scheinen immer als Tandem zu arbeiten.“

	„Macht Silver auch Detektivarbeit oder nur Sicherheit?“

	„Falls nötig, stellt er auch Nachforschungen an. Aber hauptsächlich arbeitet er als, äh, Geldeintreiber für AABeauA.“

	„Mit harter Hand?“

	„Falls erforderlich.“

	„Und Ratoff?“

	„War Strafverteidiger, jetzt ist er der Jurist der Firma.“

	„Ein guter Anwalt?“

	„Soll sehr clever sein.“

	„Ist Silver gefährlich?“

	„Die sind alle gefährlich.“

	„Ich auch.“

	„Ich weiß“, sagte del Rio. „Chollo hat mir gesagt, von allen, die er kennt, seien Sie der Gefährlichste.“

	„So gefährlich wie Chollo?“

	Del Rio kicherte.

	„Chollo könnte die Möglichkeit nicht ertragen, dass jemand so gefährlich wie er selbst ist.“

	„Geht mir ähnlich.“

	„Ich weiß.“

	„Also, falls Jumbo wegen des Verbrechens, dessen er hier verdächtigt wird, hochgehen sollte, werden eine Menge Leute eine Menge Geld verlieren.“

	„Jumbo ist einer der zuverlässigsten Goldesel in der Filmbranche.“

	„Abgesehen davon, dass er alles bespringt, was nicht rechtzeitig auf dem Baum ist.“

	„Das spielt keine Rolle“, sagte del Rio. „Es mag sogar ein besonderer Reiz für die Jugendlichen sein, die den Großteil des Kinopublikums ausmachen.“

	„Mal einen seiner Filme gesehen?“

	„Nein.“

	„Ich auch nicht.“

	„Auf der Basis von Jumbo Nelson werden eine Menge äußerst einträglicher Geschäfte gemacht“, sagte del Rio. „Von einer Menge Leute, denen an niemandes Wohlergehen liegt, außer ihrem eigenen.“

	„Entweder er war es oder er war es nicht. Ich werde es herausbekommen.“

	„Wenn Sie am Leben bleiben.“

	„Das ist Teil meines Plans.“

	„Chollo hält große Stücke auf Sie. Sollten Sie sterben, könnte er sich vornehmen, Sie zu rächen.“

	„Wär das gut fürs Geschäft?“

	„Nein.“

	„Aber Sie würden ihn nicht davon abhalten?“

	„Ich glaube nicht, dass ich das könnte. Manchmal müssen wir uns um andere Dinge, als um’s Geschäft kümmern.“

	„Bedeutet das, dass Sie mich auch wertschätzen?“

	„Nein“, sagte del Rio. „Ich schätze Chollo.“
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	Henry Cimoli lehnte an der Wand des Boxraums im Harbour Health Club und hatte die muskulösen kleinen Arme über der muskulösen kleinen Brust verschränkt. Ich stand neben ihm in Trainingsklamotten. Z übte in Intervallen am schweren Sandsack. Schlug ihn 20 Sekunden lang. Pausierte 40 Sekunden lang. Und wieder von vorn.

	„Was denkst du, wie viele Intervalle schafft er?“, fragte ich Henry.

	„Keine Ahnung“, sagte Henry „Weißt du, er verbringt hier täglich vier bis fünf Stunden.“

	„Was trainiert er?“

	„Kombinationen am Sandsack, übt die Ausweich- und Blockier-Moves, die Harriet ihm gezeigt hat, haut den Speed Bag.“

	„Harriet ist die Kampfsport-Lehrerin?“

	Henry nickte.

	„Er springt Seil, absolviert sein Training, wie jetzt zum Beispiel, am Sandsack. Mit unterschiedlichen Intervall-Zeiten.“

	„Hingebungsvoll.“

	„Na ja“, sagte Henry, „er lebt hier, hat kein Geld und nichts Besseres zu tun.“

	„Du bist ein echtes Motivationsgenie.“

	Henry zuckte die Schultern.

	„Das Geschäft ist hart. Man muss schon fähig sein, sich selbst zu motivieren.“

	Z unterbrach seine Übung und kam schwer atmend zu uns rüber.

	„Kannst du sprechen?“, fragte ich ihn.

	„Ich... sprechen“, keuchte Z. „Hab... nichts... zu sagen.“

	„Sobald du wieder Luft bekommst, zeige ich dir einen neuen Move.“

	„Immer... gerne“, keuchte Z. „Ich... bin bereit.“

	Ich grinste.

	„Klar bist du das“, sagte ich. „Aber ich brauch ‘ne Pause.“

	„Wenn... du... meinst.“

	„Ja, das meine ich. Warum setzt du dich nicht, während du darauf wartest, dass ich wieder fit bin?“

	Z setzte sich.

	Ich zog meinen Revolver, öffnete die Trommel und nahm die Patronen raus. Ich steckte die Patronen in meine Tasche.

	„Okay“, sagte ich. „Der ist nicht geladen. Wir spielen damit hier auf der Matte, damit er nicht zu sehr demoliert wird, falls er runterfällt.“

	Wir warteten. Zs Atem wurde ruhig. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Er erholte sich ziemlich schnell. Er war gut in Form.

	Z stand auf.

	„Okay“, sagte er.

	„Manchmal hat ein Typ eine Waffe“, erklärte ich. „Wenn er schlau ist, bleibt er damit außer Reichweite. Wenn du mit einer Waffe aus fünf oder sechs Fuß Entfernung auf mich zielst, kann ich nicht viel dagegen tun, aber wenn du näher kommst…“

	Ich ging auf Z zu und gab ihm den Revolver.

	„Halte ihn mir an die Stirn“, sagte ich.

	Z tat, was ich ihm gesagt hatte.

	„In dem Moment, wenn ich mich bewege, drückst du den Abzug.“

	„Als wenn ich dich töten wollte“, sagte Z.

	„Genau so.“

	„Okay.“

	Ich wartete einen Augenblick, dann ließ ich plötzlich meine linke Hand unter seinem rechten Arm mit der Waffe hochschnellen, packte ihn am Handgelenk und streckte meinen Arm in die Höhe. Klick!

	„Wohin zeigte die Waffe, als es Klick gemacht hat?“, fragte ich Henry.

	„An die Decke“, antwortete Henry.

	„Nochmal“, sagte Z.

	Wir probierten es nochmal, und noch zweimal.

	Jedes Mal rief Henry „Decke“.

	„Was würde danach passieren?“, fragte Z.

	„Ich könnte versuchen, dir die Luftröhre aus dem Hals zu reißen“, sagte ich. „Wir gehen es nochmal langsam durch... Siehst du, wo meine Hand an deinem Handgelenk landet?“

	Wir hielten an und schauten. Z nickte.

	„Jetzt noch ein anderer Grund, nicht zu nahe zu kommen. Ziele mit dem Ding aus ein, zwei Fuß Entfernung auf meine Brust. Drück den Abzug, sobald ich mich bewege.“

	Z zielte mit der Waffe.

	Ich machte eine Überkreuz-Bewegung mit beiden Händen und der Revolver fiel auf die Matte, ohne abgefeuert worden zu sein.

	„Heilige Scheiße“, sagte Z.

	Ich hob die Waffe auf und gab sie ihm zurück.

	„Wir gehen es nochmal langsam durch“, sagte ich. „Die rechte Hand trifft dein Handgelenk, die linke Hand trifft von der anderen Seite deinen Handrücken. Mit dieser Schere wird die Waffe herauskatapultiert, auch wenn du meine Hände kommen siehst. Fertig?“

	„Los“, sagte Z.

	Ich machte meine Überkreuz-Bewegung und der Revolver fiel wieder auf den Boden.

	„Du musst davon ausgehen, dass du nichts zu verlieren hast“, sagte ich, „solange du dich nicht in eine dieser beiden Situationen bringst.“

	„Hatte mein ganzes Leben lang nichts zu verlieren“, sagte Z.

	 

	 

	Zebulon Sixkill VIII

	 

	Erinnerung an seine Zeit mit Jumbo war ein Sumpf unzusammenhängender Bilder.

	Abgesehen von seinen Filmen hatte Jumbo noch eine wöchentliche einstündige Retro-Show, die den 50er Jahren gewidmet war. Die Show wurde an der Ostküste um 20:00 Uhr gesendet, sie wurde um 16:00 Uhr pazifischer Zeit vor Publikum live aufgezeichnet. Z saß mit Jumbo in der Garderobe, während dieser Wodka auf Eis trank und seinen Eröffnungssketch einstudierte. Dann spielte das Orchester die Eröffnungsnummer, er öffnete die Tür für Jumbo, und Jumbo ging in einem der sechs maßgeschneiderten Smokings, die er besaß, in die Kulissen und wartete darauf, dass der Ansager, Art Maynard, sagte: „Und hiiiiiieeeeeer koooooooooommt Jumbo.“

	Jumbo machte seine Comedy-Nummer, es gab ein paar Sketche, ein paar Gaststars, eine Band, ein paar Tänzer. Während all das stattfand, schaute Z von den Kulissen aus zu. Manchmal ging er im Laufe der Show in den Zuschauerraum und staunte über die Menge von Leuten, die dachten, Jumbo wäre ein prima Typ. Er wunderte sich auch darüber, wie nett Jumbo auf der Bühne wirkte. Es war, als würde ein öffentlicher Jumbo während der Show die Kontrolle übernehmen. Ausgelassen, gutmütig, selbstironisch, schnell, geistreich, klug und dankbar für die Aufmerksamkeit seines Publikums.

	Am Ende jeder Show kam Jumbo an den vorderen Rand der Bühne, mit gelöster Krawatte, und starrte hinunter ins Publikum. Die Kamera war für eine Großaufnahme auf sein Gesicht gerichtet und er sagte: „Ich liebe euch alle... jeden... einzelnen... von euch.“ Er behielt den Gesichtsausdruck, während die Kamera zurückfuhr und sich der Bildausschnitt vergrößerte. Dann fror das Bild ein. Die Endtitel fuhren über das Bild und das war’s für diese Woche. Gewöhnlich suchte sich Jumbo eine Frau im Publikum aus und während Z den Mittelgang im Zuschauerraum Richtung Bühne herunterkam, deutete Jumbo auf sie. Während die Zuschauer aufbrachen, gab Z ihr Jumbos Karte und sagte ihr, dass Jumbo darauf brennen würde, sie zu treffen. Wenn sie auch darauf brannte Jumbo zu treffen, nahm Z sie mit hinter die Bühne. Manchmal trieben sie es in der Garderobe, während Z draußen an der Wand lehnte, um sicherzustellen, dass sie niemand störte. Manchmal bevorzugte die Frau vielleicht ein würdigeres Ambiente und Z fuhr sie zu Jumbos Haus, und manchmal spät in der Nacht, manchmal früh am Morgen, fuhr er die Frau zurück nach Hause.

	„Ich will nicht die Nacht mit ihr verbringen“, sagte Jumbo. „Ich ficke alles. Aber ich schlafe allein.“

	Junge Männer warb Jumbo nie im Publikum an. Aber ab und zu musste Z mitten in der Nacht aufstehen und einen Jungen irgendwohin fahren, meistens nach West Hollywood oder Silver Lake.

	Morgens, bevor er aufstand, ließ sich Jumbo von seinem Hausboy ein Glas Sherry auf Eis bringen. Zum Frühstück nahm er Irish Coffee. Bevor er ins Studio fuhr, nahm Jumbo für gewöhnlich ein paar Pillen. Er nannte sie Violets.

	„Die bauen dich wieder auf“, sagte er zu Z. „Probier mal welche.“

	Z probierte sie. Und sie bauten ihn auf. Vor dem Mittagessen tranken sie Martinis und zum Essen Wein. Später gab es noch ein paar Pillen mehr und dazu noch jede Menge junge Bräute und Kerle, die Z im Laufe des Tages für Jumbo eingesammelt hatte. Manchmal waren es zu viele und Jumbo teilte sich ein paar Mädchen mit Z. Z interessierte sich nicht für Jungs.

	„Dumm von dir“, sagte Jumbo. „Es verdoppelt deine Chancen, zum Schuss zu kommen.“

	Eines Nachts waren sie so überbucht, dass Z die halbe Nacht mit drei jungen Mädchen verbrachte.

	Besser, ich krieg sie zuerst, dachte er. Bevor Jumbo sie gehabt hat.

	Er musste nicht viel unternehmen, um Jumbo zu beschützen. Ab und zu einen lästigen Autogrammjäger wegscheuchen. Ein paar Paparazzi am Fotografieren hindern. Meistens war er Jumbos Fahrer, Saufkumpan und Zuhälter.
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	Wenn die Bäume nicht geblüht hätten, hätte man annehmen können, es wäre Ende November. Es war grau und kalt, gewöhnlich begleitet von heftigem Regen und Wind. Ich saß in meinem Büro auf dem Drehsessel in Richtung Straße, hatte die Füße auf das Fensterbrett gelegt und sah mir das Wetter an. Auf meinem Bauch lag ein blaulinierter Schreibblock, in meiner Hand ein Kugelschreiber, und während ich dem Tag dabei zuschaute, vorüberzugehen, versuchte sich meine Hand im Denken.

	Ich hatte eine Liste der Leute gemacht, mit denen ich im Laufe der Jumbo Sache gesprochen hatte, und überprüfte diese, um herauszufinden, ob ich etwas übersehen hatte. Ich arbeitete nicht oft mit wissenschaftlichen Methoden. Aus der Tatsache, dass fast alle Verbrechen, mit denen ich zu tun bekam, von Menschen begangen wurden, folgerte ich, dass ich meine Schlüsse aus menschlichem Verhalten ziehen konnte. Aus etwas, das jemand sagte oder tat, oder nicht sagte oder nicht tat, oder wie sich diese Personen verhielten, während sie etwas taten oder nicht taten. Wenn ich nicht mehr weiterkam, machte ich folgendes: Ich machte eine Liste von jedem, egal wie nebensächlich, dem ich während meiner Nachforschungen begegnet war.

	Jemand betrat mein Büro und ich drehte mich mit meinem Sessel herum, um zu sehen, wer es war. Es war Quirk, mit einer braunen Tweed-Mütze und einem dunklen Regenmantel.

	„Donuts?“, fragte ich.

	„Hatte gehofft, dass du welche hättest“, sagte Quirk.

	Er zog Hut und Mantel aus und hängte sie an den Kleiderständer neben der Tür.

	„Könnte einen Kaffee vertragen“, sagte er.

	„Du weißt, wo er steht“, antwortete ich.

	Er goss sich und mir eine Tasse ein, reichte mir meine und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

	„Wollte nur kurz vorbeischauen, um zu sehen, wie es um die Jumbo Nelson Sache steht. Habe gehört, du wurdest gekündigt.“

	„Ich und Rita. Obwohl sie, genau genommen, ihm gekündigt hat, bevor er sie feuern konnte, denke ich. Es ist ein bisschen schwer zu sagen, man muss die Frage der Intention berücksichtigen. Hatte er vor, sie zu feuern, bevor sie ihm gekündigt hat? Hatte...“

	„Herrgott noch mal! Was hast du herausgefunden?“

	„Hab eine Menge herausgefunden. Kann sogar sein, dass ich einen Bösewicht zur Strecke bringe, bevor ich mit all dem hier durch bin.“

	„Hat Jumbo es getan?“

	„Das hab ich noch nicht herausgefunden.“

	„Irgendeine Idee?“

	„Nein.“

	„Welche Übeltäter willst du zur Strecke bringen?“

	Ich berichtete ihm, was ich von Mr. del Rio erfahren hatte. Quirk hörte mir ruhig zu und nickte ab und an.

	„Ausgezeichnet“, sagte er. „Du räumst mal richtig in L. A. auf. Genau, was ich gehofft hatte.“

	„Das hat alles mit Jumbo zu tun.“

	Quirk lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Er faltete die Hände, hob sie unter sein Kinn und verharrte eine Weile in dieser Stellung. Dann atmete er tief ein.

	„Du hast eine Liste“, sagte er.

	„Von jedem, den ich während der, äh, Nachforschungen getroffen habe.“

	Quirk nickte und streckte die Hand aus.

	„Kann ich mal sehen?“, fragte er.

	Ich gab ihm die Liste und er schaute sie eine Weile lang an.

	„Hatte Jumbo nicht eine Agentin?“, fragte Quirk.

	„Ja, Alice Irgendwas.“

	Ich öffnete die Mittelschublade meines Schreibtischs und fand die Karte, die sie mir gegeben hatte.

	„DeLauria“, las ich vor. „Alice DeLauria Inc., Büro in Century-City. Steht sie nicht auf meiner Liste?“

	„Nein.“

	„Hast du mal mit ihr gesprochen?“

	„Nein.“

	„Aber du erinnerst dich an sie?“

	„Allerdings“, sagte Quirk.

	„Wie kommt es, dass du dich an sie erinnerst und ich nicht?“

	„Ich bin Polizeichef.“

	„Na klar“, sagte ich.
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	Früh am Morgen befanden sich Z und ich im Harvard Stadion, auf der Stadtseite des Flusses, beim Lauftraining. Eine Frau in eng anliegenden schwarzen Trainingshosen und alarmroten Laufschuhen machte den Treppenparcours im Stadion.

	Z beobachtete sie.

	„Geiler Arsch“, sagte er.

	„Absolut“, sagte ich. „Aber bevor du dich in die Sache vertiefst, der gehört der Frau meiner Träume.“

	„Sie?“

	„Volltreffer.“

	„Das ist Susan?“

	„Hmmja.“

	„Heilige Scheiße!“

	„Ganz meine Meinung.“

	„Tschuldigung“, sagte Z.

	„Geht mir oft genauso“, erklärte ich.

	Wir erreichten die Endzone, drehten um und sprinteten die nächsten 100.

	„Das ist wirklich deine Freundin?“, sagte Z, als wir wieder gedreht hatten und begannen, zurückzugehen.

	„Erstaunlich, nicht wahr?“

	„Hab gehört, sie ist ‘ne Seelenklempnerin?“

	„Jepp.“

	„Aus Harvard?“

	„Sie hat ihren Dr. phil. in Harvard gemacht.“

	„Und sie ist mit dir zusammen?“

	„Bei jeder sich bietenden Gelegenheit.“

	„Warum?“

	„Liebe geht seltsame Wege.“

	Als sie mit den Stadiontreppen fertig war, kam Susan herunter und nahm an unserem letzten Sprint teil. Sie hatte keine Mühe, mitzuhalten.

	Wir setzten uns in der untersten Reihe der Tribüne in die Sonne und ich stellte sie Z vor.

	Sie reichte ihm die Hand. Er schüttelte sie vorsichtig.

	„Sehr erfreut, Ma’am“, sagte Z.

	„Susan“, sagte sie.

	„Ja, Ma’am.“

	Susan sah mich an.

	„Ist er immer so höflich?“

	„Er ist schüchtern.“

	„Armer Eingeborener“, sagte er. „Außerhalb von seinem Reservat.“

	„Welche Art Indianer sind Sie?“, fragte Susan.

	„Cree.“

	„Und von wo stammen die Crees?“

	„Sie meinen, bevor die Bleichgesichter unser Land gestohlen haben?“

	„Ja, das meinte ich.“

	„Von den nördlichen Ebenen“, sagte Z.

	Susan sah mich an.

	„Susans Geografiekenntnisse beschränken sich etwa auf Harvard Square“, erklärte ich Z.

	„Montana, Wyoming“, sagte Z. „Saskatchewan, Alberta. In der Gegend.“

	Susan lächelte und nickte, als ob sie wüsste, wo das war. Ich wusste, und sie wusste, dass ich wusste, dass sie nicht einmal hätte sagen können, wo Norden war.

	„Und sprechen Sie Cree?“, fragte sie Z.

	Z ratterte eine Antwort in Cree herunter.

	„Oh gut“, sagte Susan. „Ich wünschte, dass diese Sprache erhalten bliebe.“

	„Mutter konnte sie noch sprechen“, sagte Z.

	„Sie standen ihr sehr nahe?“

	„Nein.“

	„Keinem Ihrer Eltern?“

	„Säufer.“

	„Möchten Sie lieber als Amerikanischer Ureinwohner bezeichnet werden?“, fragte Susan.

	„Nein“, sagte Z. „Wir sind keine Ureinwohner, nicht mehr als Sie. Wir sind nur früher von woanders hierhergekommen.“

	Susan nickte.

	„Meine Verabredung hier hat mir ein Frühstück versprochen“, mischte ich mich ein. „Lust, mitzukommen?“

	„Frühstück?“, meinte Z. „Es ist viertel vor eins.“

	„Ich esse nie, bevor ich trainiere“, erklärte Susan. „Es gibt ein großartiges Diner in Watertown. Gleich in der Nähe.“

	„Nein, danke, Ma’am“, sagte Z. „Hab schon gefrühstückt.“

	Er stand auf.

	„Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Z.

	„Gleichfalls“, erwiderte Susan.

	Z wandte sich um und lief aus dem Stadion. Wir schauten ihm hinterher.

	„Du meine Güte“, sagte Susan.

	„So viel hat er noch nie geredet“, sagte ich. „Er hatte sogar eine Art Humor.“

	„Nicht bloß, dass er geredet hat“, meinte Susan. „Er hörte sich an wie du.“

	„Meinst du?“

	„Allerdings.“

	„Wer klingt besser?“

	„Keiner, wenn du jetzt klugscheißern willst.“

	Ich grinste sie an.

	„Was ist dann besser?“

	„Er sieht gut aus.“

	„Und“, ergänzte ich, „er hat deinen Hintern bewundert.“

	„Siehst du, er ist sehr freundlich.“

	„Jeder richtige Mann bewundert deinen Hintern. Nicht alle von denen sind freundlich.“

	„Nun, es ist ein freundlicher Charakterzug. Z schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen.“

	„Stimmt.“

	„Benimmt er sich bei Frauen immer so, oder nur in Gesellschaft von Jüdinnen, die in Harvard studiert haben?“

	„Es liegt eher daran, dass er keinen Sex mit dir haben kann.“

	„Warum nicht?“

	„Weil du mit mir zusammen bist.“

	„Oh, gut. Mir würde die Vorstellung missfallen, dass er es nicht wollte.“

	„Der gesamte heterosexuelle Teil der männlichen Bevölkerung will wohl gerne.“

	„Willst du damit andeuten, dass er es nur versteht, sich Frauen gegenüber zu benehmen, wenn es sich um potentielle Sexualpartnerinnen handelt?“

	„Vermutlich.“

	„Und Männer?“

	„Potentielle Widersacher.“

	„Und woher weißt du das?“

	„Weil ich mich auskenne.“

	„Du bist dir so sicher. Wie kannst du dir so sicher sein?“

	„In jenen mageren Jahren, bevor ich dich getroffen habe, mag ich wohl selbst etwas von diesen Eigenschaften an mir gehabt haben.“

	„Ich bin schockiert“, sagte Susan. „Schockiert, das kann ich dir sagen.“

	„Lass uns was essen gehen“, antwortete ich.
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	Ich rief einen Polizisten in L. A. an, den ich kannte. Er hieß Samuelson.

	„Wollte mal hören, wie es so läuft, mit einem Kerl aus Boston als Chef“, sagte ich.

	„Der beste Polizist, für den ich jemals gearbeitet habe“, sagte er. „Was willst du?“

	„Ich rufe an aus Sorge um dein Wohlergehen, und du antwortest mir mit ‚Was willst du?’“

	„Genau.“

	„Hast du’s zum Captain gebracht?“

	„Ja.“

	„Erfüllt mich mit Stolz, dich zu kennen.“

	„Würdest du jetzt zu dem Gefallen kommen, den ich dir tun soll?“

	„Du denkst, ich rufe bloß an, weil du mir einen Gefallen tun sollst?“

	„Genau.“

	„Das ist zynisch.“

	„Denkst du, 30 Jahre Polizeidienst haben einen Idealisten aus mir gemacht?“

	„Hast du nicht dort angeheuert, um zu schützen und zu dienen?

	„Die Stadtreinigung hatte keine Stelle frei. Was willst du?“

	„Ich bin an jeder Information über eine Frau namens Alice DeLauria interessiert, Jumbo Nelsons Agentin.

	„Hat ihre eigene Agentur, Alice DeLauria Inc.“

	„Du kennst sie?“

	„Ihr Vater ist für die angloamerikanische Mafia in L.A., was dein Kumpel del Rio für die Latino-Mafia ist.“

	„Er heißt DeLauria?“

	„Nein, sein Name ist Nicky Fellscroft. Sie ist mit einem seiner Partner verheiratet, einem Typen namens Stephano DeLauria.“

	„Ein Ganove?“

	„Stephano? Und ob. Er ist Nickys Vollstrecker.“

	„Ist er gut?“

	„Weltklasse.“

	„Und Alice DeLauria?“

	„Gehört zur Familie.“

	„Ist sie auch im Geschäft?“

	„Mit Sicherheit. Wir hatten nie was gegen sie in der Hand, was vor Gericht standgehalten hätte.“

	„Ein Grund könnte sein, dass niemand gegen DeLaurias Frau aussagen will“, sagte ich.

	„Oder gegen Nickys Tochter“, ergänzte Samuelson.

	„Und wie kommt es, dass sie eine Schauspieler-Agentur betreibt?“

	„Wie viele Schauspieler hat sie wohl unter Vertrag?“

	„Einen?“

	„Genau.“

	„Jumbo?“

	„Genau.“

	„Sie ist sein Aufseher.“

	„Stimmt.“

	„Und weißt du, warum?“

	„Mafiageld.“

	„Ich weiß“, sagte ich. „Kannst du das beweisen?“

	„Nein.“

	„Ich auch nicht.“

	„Aber du weißt von dem Mafiageld.“

	„Sie stecken Geld in Jumbos Filme. Waschen Geld und machen noch Profit damit.“

	„Und woher weißt du das?“

	„Du bist nicht mein einziger Freund in Los Angeles.“

	„Hast du ein Glück. Bist du an der Jumbo Nelson Sache in Boston dran?“

	„Ja.“

	„Für wen arbeitest du?“

	„Im Augenblick arbeite ich für Umsonst.“

	„Hat er sie umgebracht?“

	Weiß ich nicht. Der Kommissar vom Morddezernat hat seine Zweifel.“

	„Ich werd achtgeben. Was auch immer mir hier unterkommt, könnte nützlich sein. Ich gebe dir Bescheid.“

	„Ich dir auch.“

	„Gut“, sagte Samuelson. „Wäre schön, jemanden verhaften zu können.“

	„Immer“, antwortete ich.
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	Die großen Fenster in Rita Fiores Eckbüro in der obersten Etage erlaubten einen großartigen Blick auf alle, die in niedrigeren Höhenlagen arbeiteten.

	„Über allem“, sagte ich.

	Rita lächelte.

	„Und doch immer noch eine Frau des Volkes“, sagte sie.

	„Ich hab davon gehört.“

	„Willst du eine gute Zeit haben, ruf Rita an.“

	„Hab ich irgendwo gelesen. Ich will allein mit Jumbo Nelson reden.“

	„Die meisten Leute wollen das eher nicht.

	„Ich weiß, aber ich will. Und ich möchte nicht mit seinem Bodyguard kämpfen, oder seine Agentin austricksen, oder mich mit seinem Anwalt auseinandersetzen müssen.

	„Und dabei soll ich dir helfen?“

	„Ja. Denkst du, dass du, trotz der jüngsten Befremdlichkeiten, Jumbo dazu bewegen könntest, dich alleine treffen zu wollen?“

	Ein Lächeln breitete sich auf Ritas Gesicht aus.

	„Wir wissen beide, wie man Jumbo alleine hierher bekommt“, sagte sie.

	„Würdest du das aushalten?“

	„Ich glaube schon, zumindest solange ich nicht mit ihm allein sein muss.“

	„Das zu entscheiden liegt bei dir.“

	„Ich bin freundlich, aber nicht verzweifelt“, sagte Rita. „Jumbo allein zu treffen wäre eine gute Arbeitsbeschreibung für ‚verzweifelt‘.“

	„Oder ‚hoffnungslos‘. Würdest du mich aufklären?“

	„Das scheint wohl angebracht, wenn du schon für mich bereit bist, Jumbo deine Jungfräulichkeit zu opfern.“

	„Erstens lasse ich Jumbo keine zehn Fuß in die Nähe meiner Jungfräulichkeit kommen, und zweitens, habe ich diese schon vor langer Zeit geopfert, für zwei Piña Coladas und eine halbe Stunde Spaß auf dem Rücksitz eines Buick.“

	„Wildes Mädchen.“

	„Und die Tradition lebt weiter. Aufklärung bitte!“

	Ich erzählte Rita, was ich von Jumbos Verbindungen zur Mafia wusste, von Silver und Ratoff, Alex und Augie, AABeau Film Partners, Alice DeLauria, Nicky Fellscroft und Stephano de Lauria.

	„Wow“, machte Rita.

	„Yeah“, sagte ich.

	„Du warst ja ein fleißiger Biber...“ Rita machte eine Pause und lächelte. „Wenn dieser Ausdruck erlaubt ist.“

	„Aus deinem Mund immer.“

	„Du weißt eine Menge über seine ganzen Geschäfte.“

	„Ja.“

	„Und hilft dir das bei deinem Fall?“

	„Gibt mir Anlass, mit vielen Leuten zu sprechen.“

	„Und was schließt du daraus über Jumbo? War er’s oder war er’s nicht?“

	„Keinen blassen Schimmer.“

	„Deshalb willst du versuchen, ihn allein zu treffen und ihm alles, was du weißt, um die Ohren zu hauen, in der Hoffnung, dass unten was Brauchbares rausfällt.“

	„Das will ich.“

	„Macht’s was aus, wenn ich dabei bin?“

	„Nein, ist vielleicht sogar hilfreich.“

	„Vielleicht“, sagte Rita, beugte sich vor und drückte den Knopf der Sprechanlage.

	„Margie“, sagte sie. „Holen Sie mir Jumbo Nelson ans Telefon.“

	Sie lehnte sich zurück und lächelte.

	„Meinst du, du kriegst ihn einfach so hierher?“, fragte ich.

	„Pass auf“, sagte sie.

	Nach etwa fünf Minuten verkündete Margies Stimme über Lautsprecher: „Mr. Nelson auf Leitung eins.“

	„Danke, Margie“, sagte Rita und hob ab.

	„Jumbo“, sagte Rita. „Vielen Dank, dass Sie meinen Anruf angenommen haben.“

	Sie klang wie eine dieser Frauen in der Werbung für Mittel gegen Erektionsstörungen.

	„Nein, nein, das ist sehr nett von Ihnen... Sie und ich hatten keinen guten Start, aber ich dachte, verdammt, warum sollten wir nicht Freunde sein…“

	Sie kicherte.

	„Nun, eigentlich ja, das ist die Art Freundschaft, die ich meine... Nein, ich auch nicht... Aber Sie sind einer der größten Stars in Hollywood...“

	Sie kicherte wieder.

	„Was auch immer Sie mit Big meinen“, sagte Rita. „Wirklich? ... Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Nachmittag zusammen verbringen, an den ich mich mein Leben lang erinnern werde. Mein Nachmittag mit Jumbo Nelson... hier in meinem Büro... Wir hätten hier alles, was man braucht, eine große Couch, eine Bar, ein Bad, ein Türschloss... Nein, mein voller Ernst. Wie oft hat man schon Gelegenheit, mit einem Filmstar... Ja, eine Menge Leute sagen mir das... Wundervoll. Wie bald...? Perfekt. Zeit genug für mich, um zu duschen und uns zwei Martinis zu machen... Ja... Kommen Sie einfach ›n mein Büro. Meine Sekretärin wird Sie erwarten... Keine Sorge, sie kennt das Drehbuch... Wunderbar, ich kann’s kaum erwarten... Ja, ich Sie auch.“

	Sie legte auf und sah mich an.

	„Ein heißer Feger zu sein, hat seine Vorteile“, sagte ich.

	Sie breitete beide Arme aus und wies auf ihr Riesenbüro.

	„Was meinst du wohl, wie ich hierher gekommen bin?“

	„Weil du die beste Prozessanwältin für Kriminalfälle im ganzen Commonwealth bist“, antwortete ich.

	„Und noch darüber hinaus“, ergänzte sie. „Aber auch ein enger Rock schadet nichts.“

	„Sicher nicht“, bestätigte ich.

	„Und es schadet auch nichts, wenn ein paar Leute glauben, ich würde mich mit Leichtigkeit seiner entledigen.“

	„Sie glauben es vielleicht leichter, als du es tun würdest.“ Rita lächelte.

	„Ich bin ziemlich leicht.“

	„Du machst das Beste aus deinem Typ.“

	„Du etwa nicht? Du weißt ganz gut, wie du aussiehst. Du weißt genau, dass die Hälfte aller Frauen in dieser Stadt sich in einer Sekunde ausgezogen hätten, wenn du sie nur ansehen würdest.“

	„Das sagst du mir jetzt.“

	„Da würde ich meinen Arsch drauf verwetten.“

	„Wie gut, dass es dich gibt.“

	„Wie willst du das Spiel eröffnen?“

	„Margie lässt Jumbo rein. Du lehnst mit gekreuzten Beinen an der Tischkante.“

	„Das würde dir gefallen.“

	„Allerdings. Und es wird auch Jumbo gefallen. Ich stehe hinter der geöffneten Tür und wenn Margie sie schließt, stelle ich mich davor und versperre den Ausgang.“

	„Und dann?“, fragte Rita.

	„Dann improvisieren wir“, antwortete ich.
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	Um 14:00 Uhr sah der Hafen, von Ritas Fensterfront her gesehen, blauer aus, als ich ihn jemals gesehen hatte, als Margie Jumbo in den Raum geleitete und die Tür hinter ihm schloss, Jumbo hatte eine Pralinenschachtel dabei. Wahrscheinlich besaß er eine Vorratskammer mit Süßigkeiten für derartige Gelegenheiten. Er betrat das Büro, Margie schloss die Tür, ich trat hinter ihn und lehnte mich an die Tür. Er drehte sich um.

	„Was zur Hölle...“, sagte er.

	„Ah ja“, antwortete ich. „Die Frage aller Fragen.“

	Jumbo sah Rita an.

	„Was macht der hier?“, fragte er.

	„Wir möchten reden“, sagte Rita.

	„Du hast mich hierhergelockt, um zu quatschen?“

	„Genau“, sagte Rita.

	„Verdammte Lügnerin!“

	„Richtig“, antwortete Rita. „Hinsetzen.“

	Jumbo sah zur Tür und zu mir, wie ich die Tür versperrte. Wir wussten beide, dass er ganz sicher nicht an mir vorbeikommen würde.

	„Ihr verdammten Arschgeigen grabt euch gerade euer eigenes Grab“, sagte er.

	„Es stimmt, dass hier gerade ein Grab geschaufelt wird“, gab Rita zur Antwort.

	„Ich kann euch sagen, ihr habt nicht den blässesten Schimmer, in was für einen Scheißhaufen ihr gerade getreten seid.“

	Rita nickte.

	„Hinsetzen“, wiederholte sie.

	Das war ein Befehl. Ihre Stimme klang nicht mehr nach einem Mittel gegen Erektionsstörungen. Eher wie eine mögliche Ursache dafür. Jumbo setzte sich. Er hielt die Pralinenschachtel auf dem Schoß. Rita erhob sich, ging um ihren Schreibtisch herum und setzte sich.

	„Ich versuche nicht, Sie ins Gefängnis zu bringen“, sagte ich. „Ich versuche nur, herauszufinden, was mit Dawn Lopata geschehen ist.“

	„Darüber kannst du mit meinem verdammten Rechtsanwalt reden“, meinte Jumbo.

	„Sie wissen, dass Zebulon Sixkill jetzt für mich arbeitet?“, sagte ich.

	Das stimmte nicht ganz. Henry hatte ihm einen Job im Harbour Health Club gegeben, Handtücher und Wasserflaschen ausgeben, und die Gäste begrüßen. Bedingung für seine Einstellung war, dass er ein enges weißes T-Shirt trug. Also hatte ich eigentlich gelogen. Obwohl das nichts war, im Vergleich zu der Nummer, die Rita am Telefon abgezogen hatte.

	„Geht mir am Arsch vorbei, wo er ist und was er macht“, knurrte Jumbo. „Ist bloß ein bekloppter Verlierer.“

	Ich nickte.

	„Ich werde Ihnen eine Reihe von Namen nennen“, sagte ich. „Wann immer Sie einen Namen hören, den Sie kennen, sagen sie‘s mir.“

	„Häh? Spielen wir jetzt so ein beknacktes Gesellschaftsspiel?“

	„Elliot Silver“, begann ich.

	Jumbo starrte mich an.

	„Carson Ratoff.“

	„Was auch immer du für’n bescheuertes Spielchen spielst, Kumpel“, sagte Jumbo, „ich spiele verdammt noch mal nicht mit.“

	„Alex und Augie.“

	Jumbo presste die Lippen zusammen.

	„AABeau Film Partners.“

	Jumbo öffnete die Schachtel auf seinem Schoß und aß eine Praline.

	„Alice DeLauria, Ihre Agentin.“

	Jumbo aß eine weitere Praline.

	„Nicky Fellscroft, der Vater Ihrer Agentin.“

	Jumbo schien von seinen Süßigkeiten komplett in Beschlag genommen zu sein.

	„Stephano DeLauria, der Ehemann Ihrer Agentin.“

	Jumbo aß noch mehr Pralinen.

	„Kennen Sie irgendjemanden von diesen Leuten?“

	„Nein.“

	„Jumbo, seien Sie nicht blöd. Eine der Personen ist Ihre Agentin. Sie kennen Alice DeLauria?“

	„Ja, sicher. Aber ich kenne keinen der anderen Blödmänner.“

	„Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was irgendeine dieser Personen tut?“

	Jumbos Gesicht verzog sich zu etwas, das vielleicht schlau aussehen sollte.

	„Alice DeLauria ist eine Agentin“, sagte er.

	„Na, das ist doch mal ein Anfang“, bemerkte ich. „Was wissen Sie über ihren Vater?“

	Jumbo schüttelte den Kopf und kaute auf einer Krokant-Füllung herum.

	„Was tut Z für dich?“, fragte Jumbo.

	„Z?“

	„Du hast gesagt, er arbeitet für dich. Hat er dir Scheiße erzählt?“

	Jumbo hatte sich inzwischen durch die obere Schicht Pralinen gearbeitet. Er nahm das zerknitterte Trennpapier aus der Schachtel und ließ es auf den Boden fallen.

	„Wir unterhalten uns“, sagte ich.

	Jumbo aß eine Praline.

	„Der Typ steckt voller Scheiße“, sagte er.

	„Da gibt’s ‘ne Menge von“, antwortete ich.

	„Na, jedenfalls von mir hat er’s nicht. Ich kenne keinen von denen, abgesehen von Alice.“

	Ich nickte.

	„Wie kommt es dann, dass Silver und Ratoff in mein Büro spaziert sind, um in Ihrem Namen mit mir zu sprechen?“

	„Weiß ich nicht“, erklärte Jumbo. „Was haben sie gesagt?“

	„Sie haben mir nahegelegt, mich aus der Sache rauszuhalten.“

	„Vielleicht solltest du auf sie hören“, meinte Jumbo.

	Unbewusst tastete er die Pralinen ab, als würde er zählen, wie viele noch übrig seien.

	„Was das Grab angeht, in dem Miss Fiore und ich, Ihrer Aussage nach, landen sollen“, begann ich.

	„Ja?“

	Er aß eine weitere Praline, anscheinend mit Karamell, denn er musste kauen.

	„Wer wird das schaufeln?“

	„Ihr grabt es euch selber.“

	„Und wer soll uns hineinschubsen? Und warum?“

	Jumbo schüttelte den Kopf.

	„Das wirst du schon rausfinden.“

	Rita hatte die ganze Zeit schweigend zugesehen.

	„Jumbo“, sagte sie jetzt, „genau das wird er, das ist der Punkt. Sie kennen Spenser nicht so gut wie ich. Er wird herausfinden, was mit Dawn Lopata geschehen ist. Er wird herausfinden, warum jeder auf seiner Liste ein so starkes Interesse an Ihnen hat. Er wird alles herausfinden. Wir waren ursprünglich engagiert worden, um Ihnen zu helfen, erinnern Sie sich?“

	„Ich brauch keine Hilfe.“

	„Lassen Sie mich Ihnen erklären, warum vielleicht doch“, sagte ich.

	Jumbo rollte mit den Augen und warf eine weitere Praline ein.

	„Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit“, erklärte er.

	„Nicky Fellscroft in L. A. hat einen fetten Batzen schmutziges Geld, das er waschen muss“, sagte ich. „Also investiert er das Geld in AABeau Film Partners, die Firma von Alex und Augie Beauregard, und beschäftigt Carson Ratoff als Anwalt und Elliott Silver als Sicherheitschef. AABeau steckt das Geld in Ihre Filme. Die immer gute Kasse machen. Ihre Filme sind eine gewinnbringende Geldanlage und es gibt gute Gründe, anzunehmen, dass sie dies auch für die nächsten Jahre bleiben werden.“

	Jumbo sah fast geschmeichelt aus.

	„Bei mir läuft’s rund“, sagte er.

	„Das alles macht Sie wertvoll, solange die Geldanlage sauber bleibt. Also beschließt jemand, vielleicht Nicky Fellscroft, dass Sie einen Aufpasser brauchen, und macht seine Tochter zu Ihrer Agentin.“

	„Sie ist ‘ne prima Agentin“, erklärte Jumbo.

	Er aß die letzte Praline und warf die leere Schachtel auf den Boden.

	„Sicher ist sie das“, sagte ich. „Sie hat Stil, sie scheint smart zu sein, ihr Daddy hat große Macht und Einfluss, und Nicky vertraut ihr.“

	„Wenn du mein Agent bist, hast du Macht und Einfluss“, sagte Jumbo.

	„Was halten Sie bis jetzt von meiner Theorie?“

	„Klingt völlig schwachsinnig.“

	„Ich beschäftige mich erst seit einem Monat mit dieser Geschichte und habe eine Menge Fakten zusammengetragen. Dieser Fall verlangt nach Aufklärung und die Polizei wird AABeau und ihre Investoren genau unter die Lupe nehmen. Was meinen Sie, wie lange es dauern wird, bis Alex und Augie und Nicky und seine Freunde beschließen, die, äh, Verbindung zu kappen?“

	„Was soll das heißen?“

	„Meinen Sie, die wollen, dass die Bullen Sie wieder und immer wieder in die Mangel nehmen? Glauben Sie nicht, dass es eine sehr naheliegende Option wäre, Sie einfach aus dem Verkehr zu ziehen?“

	„Aus dern Verkehr zu ziehen?“

	„Sie wissen, was Alice DeLaurias Ehemann macht?“

	„Nein, was?“

	„Er ist der Vollstrecker für seinen Schwiegervater.“

	„Was erzählst du da, Mann?“

	„Die werden Sie umbringen.“

	„Nicky wird mich nicht umbringen. Dich werden sie umbringen. Euch beide und jeden, der sonst noch ausgeknipst gehört. Er wird mich nicht töten. Jumbo Nelson töten? Ich bringe die Leute zum Lachen. Ich bin lustig.“

	„Sie sind nicht lustig“, sagte ich. „Sie haben noch nichts Lustiges gesagt, seit ich Ihnen das erste Mal begegnet bin. Sie haben vielleicht ein Talent, lustige Dinge zu sagen, die von anderen geschrieben wurden, aber Sie sind nicht lustig. Die werden schon einen anderen fetten Mann finden.“

	„Ich gehe“, schnaufte Jumbo. „Versuch, mich dran zu hindern und ich... ich sorg dafür, dass dich meine Anwälte am Arsch kriegen.“

	Er stand auf.

	„Ich versuche, Ihnen zu helfen“, sagte ich.

	Er bewegte seine Körperfülle Richtung Tür.

	„Was ist mit Dawn Lopata passiert?“ fragte ich.

	„Ich gehe!“

	„Was ist mit ihr passiert, Jumbo? Wenn Sie mir nichts sagen, kann ich Ihnen nicht helfen.“

	„Einen Scheiß kannst du, du bist schon so gut wie tot, Mann.“

	„Was ist mit ihr passiert?“

	„Ich weiß es nicht.“

	Jumbos Stimme war um eine Oktave höher und zitterte. „Verdammt noch mal, ich weiß es nicht!“

	Er kam an der Tür an. Ich ließ ihn gehen. Als er fort war, sah ich Rita an.

	„Vielleicht weiß er’s wirklich nicht“, sagte ich.
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	Am späten Nachmittag nahmen Susan und ich einen Drink in meinem Wohnzimmer, mit Blick über die Marlborough Street.

	„Dein Treffen mit Jumbo klingt nicht sehr produktiv“, sagte Susan.

	„Schwer zu sagen“, antwortete ich. „Ich hab nichts erfahren, was ich nicht schon gewusst hätte. Andererseits hab ich ihm genug Angst eingejagt, um vielleicht etwas in Gang zu bringen.“

	„Mit Z hast du immer noch nicht über den Tod von Dawn gesprochen.“

	„Nein, noch nicht.“

	Wir saßen auf der Couch, die Füße auf dem Couchtisch, und unsere Schultern berührten sich.

	„Aber du wirst es noch tun?“, fragte Susan.

	„Ja.“

	„Wann?“

	„Wenn es soweit ist.“

	„Und wie weißt du, wann es soweit ist?“

	„Weiß ich nicht.“

	„Na, zumindest hast du einen Plan.“

	„Jumbo hat zuletzt gesagt, dass er nicht weiß, was passiert ist.“

	„Und glaubst du ihm?“

	„Vielleicht.“

	„Nicht gerade eine überzeugende Bestätigung. Bist du sicher, dass er überhaupt dort war?“

	„Ziemlich sicher.“

	„Wie sollte er dann nichts wissen?“

	„Er könnte ohnmächtig geworden sein.“

	„Sie haben getrunken.“

	„Ich habe gesagt, sie sei betrunken gewesen, als sie starb.“

	Susan nippte an ihrem Martini und wippte ein wenig mit ihrem rechten Fuß.

	„Du hast vorhin gesagt, dass du Jumbo vielleicht genügend Angst eingejagt hast, um etwas in Gang zu bringen“, sagte sie. „Könntest du mir dazu ein wenig mehr sagen?“

	„Er hat sich mit ein paar ziemlich üblen Leuten eingelassen, die eine Menge Geld in ihn investiert haben. Wenn die um ihr Geld fürchten müssen, werden sie was unternehmen.“

	„Was zum Beispiel?“

	„Ich weiß es nicht. Ich hoffe, es bereitet ihm genug Sorgen um zu mir, Quirls oder Rita zu kommen und zu reden.“

	„Was die üblen Leute bis jetzt gemacht haben, war, dich vor der weiteren Arbeit an diesem Fall zu warnen.“

	„Ich weiß.“

	Susan angelte vorsichtig eine Olive aus ihrem Martini und nahm einen Bissen davon. Sie war in der Lage, von einer Martini-Olive durchaus mehrere Bissen zu nehmen.

	„Könnte es sein, dass sie ihrer Warnung Nachdruck verleihen, wenn Jumbo ihnen erzählt, dass du ihn unter Druck gesetzt hast?“

	„Könnte sein.“

	„Aber wir haben keine Angst vor denen, oder?“

	„Nur ein bisschen.“

	Wir schwiegen und Susan aß ihre Olive zu Ende.

	„Wäre dir lieber, dass ich Kinderarzt wäre? Oder Computerspezialist?“, fragte ich sie.

	„Nein.“

	„Du bedauerst nicht, dass ich tue, was ich tue?“

	„Du bist, was du tust“, sagte Susan. „Ich liebe, was du bist.“

	„Du hast keine Angst?“, fragte ich.

	Sie spülte den Rest ihrer Olive mit einem kleinen Schluck Martini hinunter und legte ihren Kopf auf meine Schulter.

	„Nur ein bisschen“, sagte sie.
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	Z lag auf der Besuchercouch in meinem Büro, die Füße hoch, und las Zeitung. Ich saß an meinem Schreibtisch und studierte die Liste der Personen, mit denen ich über Jumbo Nelson gesprochen hatte, als eine von ihnen hereinspazierte.

	Alice DeLauria sah toll aus. Schwarzes Kleid, hohe Absätze, Diamantschmuck und perfekter Teint. Die Sonnenbrille behielt sie auf. Sie bemerkte Z und warf ihm einen beiläufigen Blick zu, legte ihre kleine schwarze Handtasche auf die Ecke meines Schreibtischs und nahm in einem meiner Besuchersessel Platz.

	„Sie kennen meinen Partner“, stellte ich vor. „Mr. Sixkill.“

	„Von früher“, sagte sie.

	Z zuckte die Schultern und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.

	„Es gibt frischen Kaffee“, sagte ich. „Möchten Sie welchen?“

	„Dies ist kein Plauderstündchen“, antwortete sie.

	„Ich nehme das als ein ‚nein’.“

	„Vor Kurzem haben Sie meinen Klienten zu einem Büro gelockt, wo Sie ihn bedrängt haben und ihn daran gehindert haben, den Raum zu verlassen.“

	„Stimmt.“

	„Das geben Sie zu?“

	„Ja.“

	Falls ihr Gesicht mal in den Händen eines Schönheitschirurgen gewesen war, hatte er gute Arbeit geleistet. Es war ein sehr gut aussehendes Gesicht, mit Ausnahme der Tatsache, dass es absolut keine Gefühle zeigte. Was nicht unbedingt der Arbeit des Chirurgen zuzuschreiben war, falls sie einen hatte.

	„Unser Anwalt hat mit Ihnen schon über Ihre Belästigungsversuche Mr. Nelson gegenüber gesprochen“, sagte sie.

	Sie nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch, neben ihre Tasche. Unbedeckt sahen ihre Augen kleiner aus, als ich erwartet hätte. Sie hatten die Farbe von blaugrauem Schiefer.

	„Handelt es sich dabei um Mr. Ratoff?“, fragte ich.

	„Ja.“

	„Ich dachte, er vertritt AABeau Film Partners.“

	„Wir lassen uns oft von ihm beraten.“

	„Nun, dann können Sie ihm ausrichten, dass ich mich bemühe, Mr. Nelson so gut wie irgend möglich zu belästigen.“

	Alice sah mich für einen Moment schweigend an.

	„Hören Sie mir gut zu, Sie Heißsporn“, sagte sie dann. „Jumbo hat mir erzählt, Sie wüssten, wer mein Vater ist.“

	„Das stimmt.“

	„Und mein Mann.“

	„Das auch.“

	„Warum, denken Sie, bin ich wohl Jumbos Agentin?“

	„Weil Sie Spaß und gute Laune mögen?“

	„Weil Jumbo Nelson uns gehört.“

	„Wie das?“

	„Wir haben zu viel in ihn investiert, als dass es sich anders verhalten könnte.“

	„Hübsch ausgedrückt.“

	„Ich war auf der Barnard University.“

	„Nichts geht über eine gute Erziehung.“

	„Ja“, sagte sie. „Redegewandt, gut gekleidet, entschlossen und kampfbereit. Außerdem bin ich Nicky Fellscrofts Tochter und Stephano DeLaurias Ehefrau.“

	„Und was sollte ich daraus schließen?“

	„Daraus sollten Sie schließen, dass, wenn ich Ihnen die Eier abschneiden möchte, ich nicht nur den Willen, sondern auch die Mittel dazu besitze.“

	„Wollen Sie etwa mit mir flirten?“

	„Sie sollten meine Worte ernst nehmen.“

	„Ich weiß, einer meiner größten Fehler.“

	„Dinge nicht ernst zu nehmen?“

	„Ja. Ich muss mich schämen, aber genau so ist es.“

	Alice nickte langsam.

	„Sie denken, ich wäre irgend so eine Tussi aus L. A., mit hübschen Beinen...“

	„Sehr hübschen Beinen.“

	„Danke. Aber jetzt sage ich Ihnen mal, wie das laufen wird. Ich kann Ihnen nur empfehlen sich ab sofort so weit wie möglich von Jumbo Nelson fernzuhalten. Wenn Sie diese Warnung missachten, werden Leute kommen, die Ihnen wehtun werden. Wenn Sie dann immer noch nicht kapiert haben sollten, werden Leute kommen, die Sie töten werden.“

	„Oh, Sie flirten nicht mit mir.“

	Alice sah mich durchdringend an. Ihre Augen hatten kaum etwas Weibliches oder überhaupt Menschliches.

	„Werden Sie den Fall aufgeben?“, fragte sie.

	„Nein.“

	Alice blickte zu Z.

	„Für Sie, Mr. Unschuldslamm, habe ich nur den guten Rat, sich aus der Sache dringend rauszuhalten“, sagte sie zu ihm.

	Z blickte nicht von seiner Zeitung auf. Alice stand auf, nahm ihre Tasche und setzte die Sonnenbrille auf.

	„Sie werden bald von uns hören“, sagte sie und ging hinaus.
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	Wir schwiegen und hörten dem Regen zu. Der Geruch ihres Parfüms lag noch in der Luft.

	„Sah gut aus“, sagte Z.

	„Bis auf die Augen“, antwortete ich.

	„Die Augen sahen irgendwie hart und leer aus“, meinte er.

	„Allerdings.“

	„Schwer, sich vorzustellen, sie zu vögeln.“

	„Gruselig.“

	„Wenn sie mich so angucken würde“, sagte Z, „bekäme ich keinen hoch, glaub ich.“

	„Ich schon, wetten?“

	„Tapferer Krieger.“

	„Furchtlos“, sagte ich. „Und, bist du dabei?“

	„Dabei“, antwortete Z.

	„Schwer, so was zu planen“, sagte ich. „Im Prinzip werden wir einfach weitermachen und tun, was wir tun. Und davon ausgehen, dass, wenn was passiert, wir damit schon fertigwerden.“

	„Ich bleib in deiner Nähe.“

	„Das ist nichts, was einer von uns tun kann, wenn er betrunken ist.“

	Z nickte.

	Ich stand auf, ging zum Schrank und schloss ihn auf. Rh nahm einen Colt Python Revolver mit Holster von der oberen Ablage, sowie eine Schachtel mit .357er Patronen. Ich ging zurück und legte die Waffe und die Kugeln auf meinen Schreibtisch.

	„Den gleichen Revolver hast du auf dem Schießplatz benutzt“, sagte ich. „Langer Lauf, sechs Patronen. Keine große Kunst, wenn du dich erinnerst. In die Mitte zielen und abdrücken.“

	Z runzelte die Stirn.

	„Könntest du mir das bitte nochmal aufschreiben?“, fragte er.

	„Wenn ich wüsste, dass du lesen kannst“, antwortete ich.

	Z stand auf und befestigte die Waffe an seinem Gürtel.

	„Wieso krieg ich nicht eine von diesen schicken Halbautomatischen, die sie immer im Film benutzen?“

	„Der Revolver ist einfacher zu bedienen. Weniger bewegliche Teile.“

	„Und was hast du?“

	„.38er, kurzer Lauf.“

	„Wieso hast du nichts Größeres?“

	„Hab ich schon, aber die .38er ist leichter zu tragen, und aus der Nähe funktioniert sie bestens. Normalerweise muss ich nicht auf Leute schießen, die am Horizont vorbeireiten.“

	Z nickte.

	„Die .357er ist ziemlich schwer“, sagte er.

	„Besonders, wenn sie geladen ist“, antwortete ich.

	„Ungeladen möchte ich sie nicht tragen.“

	„Guter Plan.“

	„Denkst du, sie wird ernst machen?“

	„Ja.“

	„Denkst du, es werden Leute kommen, die dich verprügeln wollen?“

	„Ja.“

	„Es könnte also einen Kampf geben?“

	„Möglich.“

	Z nickte.

	„Gut“, sagte er.
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	„Warum haben sie dich nicht einfach erschossen?“ fragte Susan. „Sobald sie der Meinung waren, dass du ihre Kreise störst.“

	Sie war dabei, Pearls Essen zuzubereiten, was dankbarerweise schon der Höhepunkt ihrer Kochkunst war, von den wenigen Gelegenheiten abgesehen, wenn sie beschloss, für uns beide eine Mahlzeit zuzubereiten.

	„Möglich.“

	Z nickte.

	„Gut“, sagte er.

	„Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich.

	Susan gab etwas gekochtes Hackfleisch mit Brühe über die Hundekuchen in Pearls Futternapf. Pearl saß bewegungslos da und beobachtete sie genau.

	„Wie viel wissen sie über dich?“, fragte Susan.

	„Ich weiß es nicht.“

	„Wenn sie über dich Bescheid wüssten, wüssten sie, dass sich eine Menge Leute eine Menge Mühe geben würden, um rauszufinden, wer dich umgelegt hat.“

	„Dich eingeschlossen?“

	„Von mir angeführt.“

	Sie stellte Pearls Futter auf den Boden und tätschelte Pearl im Nacken, als diese sich über ihr Futter hermachte.

	„Quirk und Belson würden sicher ein Sonderkommando mobilisieren“, sagte sie. „Und Healy, der Typ vom FBI. „Epstein.“

	„Und wenn Hawk aus Zentralasien zurückkäme, würde er sicher eine eigene Truppe zusammenstellen, oder? „Wahrscheinlich.“

	„Er würde sich Vinnie Morris dazuholen und diesen Mexikaner aus Los Angeles.“

	„Chollo.“

	„Der wiederum Bobby Horse mitbringen würde.“

	„Vielleicht.“

	„Ich bin sicher, Tedy Sapp würde auch dazustoßen. Und vielleicht sogar dieser schwarze Gangster, der mit dem riesigen Leibwächter.“

	„Tony Marcus. Der riesige Leibwächter ist Junior, der andere, der nervöse kleine Schütze ist Ty-Bob. Wie kommt es, dass du dich an jemanden wie Tony Marcus nicht erinnerst, während du Bobby Horse kennst, als wärst du mit ihm aufgewachsen?“

	„Ich weiß es nicht“, antwortete Susan.

	Pearl hatte ihren Napf blitzblank geleckt, saß wieder regungslos da und starrte Susan an.

	„Wieso weißt du das nicht? Du hast deinen Dr. phil. in Harvard gemacht.“

	„Irgendwo habe ich gelesen, dass wir als Erwachsene bereits so viele Daten gespeichert haben, dass unser Gehirn manchmal Schwierigkeiten hat, diese noch zu sortieren.“

	„Oh“, sagte ich.

	Susan langte in einen chromglänzenden Behälter auf ihrem Küchentresen und brachte ein merkwürdig aussehendes Objekt zum Vorschein, das sie Pearl gab. Pearl fraß es.

	„Was war das?“

	„Ente mit Süßkartoffeln.“

	„Unser Abendessen?“

	„Nein“, sagte Susan. „Unser Abendessen wird, während wir uns hier unterhalten, von den reizenden Leuten von Upper Crust Pizza zubereitet. Es kommt um sieben.“

	„Large?“

	„Ja.“

	„Kein Broccoli oder Rosenkohlröschen drauf?“

	„Nein. Heute habe ich ausnahmsweise auf die gesunde Variante verzichtet. Was hältst du von meiner Theorie, warum sie dich nicht erschossen haben?“

	„Kann sein, dass sie ‘ne Menge wissen. Kann sein, dass nicht. Aber sie sollten wissen, dass ein Mordfall, der irgendwie mit dem Jumbo Nelson Fall zusammenhängt, sämtliche hiesigen Cops auf den Plan rufen würde.“

	„Also würden sie dich nur umbringen, wenn das weniger gefährlich wäre, als dich am Leben zu lassen.“

	„Vielleicht. Aber ob sie Erfolg haben, hängt nicht nur von ihrer Entscheidung ab.“

	„Ich weiß. Ich kann den Gedanken eigentlich nur ertragen, wenn ich mir sicher bin, dass sie mit diesem Vorhaben scheitern.“

	„Bis jetzt sind noch alle gescheitert. Wenn ich Alice DeLauria glauben darf, habe ich im Übrigen derzeit nur eine wilde Schlägerei zu fürchten.“

	„Na, das beruhigt mich.“

	„Das hatte ich gehofft.“

	„Und du hast keine Angst?“

	„Ich habe Angst. Die ist sozusagen im Hintergrund immer dabei. Der Preis meiner Arbeit.“

	„Und du kannst diese Angst beiseiteschieben?“

	„Ja“, sagte ich. „Sonst könnte ich nicht tun, was ich tue.“

	„Und warum tust du, was du tust?“

	Ich zuckte die Schultern.

	„Weil ich das besser kann, als irgendetwas anderes?“

	Susan nickte.

	„Und du hast ‚La Mort d’Arthur‘ zu früh gelesen.“

	„Ja, das auch, wahrscheinlich.“

	„Und ich habe den Verdacht, wenn du nicht tun würdest, was du tust, wärst du jemand anderes.“

	„Möglich.“

	„Und du wirst der Angst nicht erlauben, jemand anderen aus dir zu machen.“

	„Was wäre, wenn ich dir erzählen würde, ich liebe, was ich tue, aber ich habe zu viel Angst, es zu tun?“

	„Ich weiß“, sagte Susan. „Ich weiß.“

	„Ja, das tust du“, sagte ich.

	„Ich wünschte, Hawk wäre hier.“

	„Er wird wiederkommen.“

	„Wenn er dort nicht getötet wird.“

	„Hawk wird nicht getötet.“

	„Oh. So wie du.“

	„Genauso wie ich.“

	Susan machte mir einen großen Scotch mit Soda und sich selbst einen ungewöhnlich großen Martini.

	„Wird Z die Sache durchstehen?“

	„Ja. Es könnte sogar sein, dass er richtig gut ist.“

	„Und wenn nicht?“

	„Zumindest wird er nicht richtig schlecht sein.“

	„Ist dir aufgefallen, dass er angefangen hat, wie du zu sprechen?“

	„Wie sonst?“

	Wir nahmen unsere Drinks auf der Couch. Pearl kam zu spät, um sich noch zwischen uns zu setzen, also setzte sie sich auf die andere Seite neben Susan. Susan trank ihr Glas aus, was ungewöhnlich war, und stellte es auf den Beistelltisch. Dann legte sie ihren Kopf auf meine Schulter. So saßen wir einige Zeit da, bis sie sich weiter zu mir drehte und ihr Gesicht an meiner Brust barg. Ich hielt sie im Arm, bis die Pizza kam.
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	An einem sonnigen, kalten Donnerstag fuhren Z und ich den Storrow Drive stadtauswärts, um im Harvard Stadion ein paar Runden zu laufen, als ich bemerkte, dass wir verfolgt wurden. Es war ein schwarzer Cadillac Sedan, der von Zeit zu Zeit diskret seine Position hinter uns änderte, ohne Zweifel in der Hoffnung, mich zu täuschen.

	„Aha, Sixkill“, sagte ich. „Das Spiel beginnt.“

	„Der Caddy hinter uns?“, fragte Z.

	Ich sah ihn an. Er zuckte die Schultern.

	„Rothaut kann Fährte lesen“, sagte er.

	„Finden wir’s raus“, antwortete ich.

	Wir verließen den Storrow Drive an der Ausfahrt Mass Avenue Bridge, fuhren auf die andere Seite des Flusses und links auf Jen Memorial Drive. Der Caddy kam hinterher und versuchte dabei, so zu tun, als würde er uns nicht verfolgen. Ich fuhr weiter bis zu der Stelle, wo der Charles River einen großen Bogen macht, fuhr wieder zurück über den Fluss auf die Soldiers Field Road, hielt mich bei der Unterführung rechts und bog dann nach rechts Richtung Harvard Stadion ab. Inzwischen hatte der Caddy gemerkt, dass wir ihn ausgemacht hatten und fuhr uns einfach hinterher, ohne weitere Täuschungsmanöver zu versuchen.

	Das Tor war geöffnet, ich fuhr hinein, um das Stadion herum und parkte in der Nähe einer der Eingänge.

	„Kampf der Gladiatoren“, sagte ich. „In der Arena des Harvard Stadion. Ist das cool, oder ist das cool?“

	„Kampf der Gladiatoren?“, wiederholte Z. „Bleichgesicht hat merkwürdige Ansichten.“

	„Na, guck doch mal. Das Stadion ist einem römischen Kolosseum nachempfunden.“

	Wir standen an der 50-Yard-Linie und warteten. Vielleicht atmete Z ein bisschen schneller, aber regelmäßig. Falls er angespannt war, dann wie ein gespannter Bogen. Er beobachtete den Eingang, durch den wir gekommen waren.

	„Zwei Dinge zur Erinnerung“, sagte ich. „Erstens, versuch, auf den Beinen zu bleiben. Zweitens, versuch, nah dran zu bleiben. Vor allem, falls der Typ deine Größe hat.

	„Drittens“, ergänzte Z, „daran denken, was ich gelernt habe.

	„Lass das einfach kommen“, sagte ich. „Denk nicht drüber nach.“

	Vier Männer kamen durch den Eingangstunnel auf das Spielfeld.

	„Du hast genug trainiert“, sagte ich. „Das Nötige sollte von selbst passieren. Wie beim Radfahren.

	Einer der vier Männer war untersetzt, hatte große Hände, langes schwarzes Haar und einen Stiernacken.

	„Bist du Spenser?“, wandte er sich an mich.

	„Kämpfen wir?“, fragte ich zurück.

	„Nicht lange“, antwortete Stiernacken.

	Er versuchte es mit einer linken Geraden. Ich parierte sie mit meiner Rechten und ging um sie herum, als ich sie mit der Linken blockierte. Ich ließ meine linke Hand hinuntergleiten und packte den Typen am Handgelenk, zog es in meine Richtung und ließ meinen rechten Unterarm auf seinen Ellbogen krachen. Er stöhnte vor Schmerz. Ich traf ihn ein zweites Mal am Ellbogen, diesmal härter, und spürte, wie er brach. Er schrie. Jemand schlug mir auf den Hinterkopf. Ich schwang herum und traf ihn mit der Seite meiner geballten linken Faust, drehte mich weiter herum und streckte den zweiten Typen mit einem rechten Cross nieder. Ich schaute rüber zu Z, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er unter der geschwungenen Rechten eines großen Typen mit Irokesenschnitt und der Figur eines Bodybuilders abtauchte. Z rammte dem Bodybuilder seine rechte Schulter in die Brust und verpasste seinem Kinn einen rechten Haken, der so aussah, als würde der Typ gleich seinen Kopf verlieren. Der Irokesenschnitt trat einen Schritt zurück und Z traf ihn mit einem linken Haken, gerade als der vierte Typ einen Arm um Zs Hals legte. Der Irokesenschnitt machte noch zwei weitere Schritte rückwärts und fiel dann hin. Der vierte Typ war offensichtlich ebenfalls ein Bodybuilder, mit rasiertem Schädel, um beängstigender auszusehen. Z senkte den Kopf und drehte ihn, so dass das Glatzköpfchen ihm nicht die Kehle zudrücken konnte. Dann trat Z ihm mit dem rechten Absatz kräftig auf die Zehen. Das Glatzköpfchen ließ ihn für einen Moment los und Z wandte eine Technik an, die wir ihm nicht beigebracht hatten. Er packte den Typen mit der Linken am Hals und mit der Rechten im Schritt, hob ihn um Haupteslänge in die Höhe und schleuderte ihn dann zu Boden. Er war zwar nicht erledigt, blieb aber am Boden. Der Typ, den ich mit einem rechten Cross zu Boden befördert hatte, hatte sich auf Hände und Knie hochgerappelt und schaute, wie ich, Z beim Kämpfen zu. Er entschied sich auch unten zu bleiben. Der Irokesenschnitt war bewusstlos. Und der Stiernacken mit dem gebrochenen Ellbogen krümmte sich vor Schmerzen und hatte auch nicht vor, noch irgendjemanden anzugreifen.

	„Seid ihr Jungs von hier?“, fragte ich.

	„Du hast mir den verdammten Arm gebrochen“, stöhnte der Stiernacken.

	„Ich weiß“, antwortete ich. „Das Krankenhaus gleich über den Fluß hat ‘ne Notaufnahme. Seid Ihr Jungs von hier?“

	Keiner antwortete. Ich beugte mich über den Typen, den Z als letzten erledigt hatte.

	„Von wo kommst du?“

	„Charlestown“, murmelte er.

	Ich nickte.

	„Wer hat dich engagiert?“

	Er sah rüber zu Stiernacken.

	„Bull“, murmelte er.

	Ich nickte.

	„Bull“, sagte ich zu dem untersetzten Typen. „Du hast die Verträge ausgehandelt. Wer hat dich engagiert?“

	Bull schüttelte den Kopf.

	„Sobald du’s mir erzählt hast, könnt ihr abhauen“, erklärte ich. „Und du kannst ins Krankenhaus.“

	Bull schüttelte den Kopf.

	„Oder ich könnte dir noch den anderen Arm brechen.“

	Bull stand da mit gesenktem Kopf und versuchte irgendeine Haltung zu finden, in welcher sein Arm nicht schmerzte.

	„Ein Typ namens Silver“, sagte er.

	„Das Krankenhaus ist schon zu sehen, wenn ihr aus dem Stadion kommt. Richtung Westen.“

	Dann wandte ich mich zu Z um und hielt eine Hand hoch und er gab mir einen High Five.

	„Was ist mit unserem Intervalltraining?“, fragte er.

	„Das haben wir heute schon erledigt“, gab ich zur Antwort.
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	Z und ich gingen für einen Siegestrunk in die Bar des Grill 23 Ich nahm einen Dewars mit Soda. Z nahm einen Maker‘s Mark auf Eis.

	„Du hast ‘ne Menge gelernt, Großer“, stellte ich fest.

	Z nickte. Ich trank von meinem Scotch. Er blickte in sein Bourbon-Glas.

	„Wo hast du den Bodyslam-Griff her?“, fragte ich.

	„Aus dem Fernsehen“, antwortete Z. „World Wrestling Federation.“

	„Den vergisst du mal besser.“

	„Hat doch heute richtig fein funktioniert.“

	„Hat es. Aber wenn der Typ nur ein bisschen schneller oder etwas schlauer gewesen wäre, hätte er ausreichend Zeit und Gelegenheit gehabt, dir die Kehle zuzudrücken.“

	„Was also stattdessen?“

	„Bleib immer über ihm. Vor allem, wo du so groß und stark bist. Bombardiere ihn mit mehr Schlägen, als er vorausahnen kann.“

	Z nickte. Ich nahm noch etwas Scotch.

	„Du hast recht“, sagte er. „Andererseits, wenn ich nicht da gewesen wäre, hätten sie dich am Arsch gekriegt.“

	„Wenn du nicht da gewesen wärst, wäre ich nicht zum Stadion gefahren.“

	„Du hast mir also vertraut.“

	„Jepp.“

	Z hatte noch keinen Schluck getrunken.

	„Und du wirst mir wieder vertrauen.“

	„Jepp.“

	„Du hättest dir auch andere Leute zur Verstärkung holen können.“

	„Jepp.“

	„Warum ich?“

	„Warum nicht du?“

	„Wie hast du wissen können, ob ich das, was du mir beigebracht hast, auch tun könnte?“

	„Heute habe ich’s herausgefunden.“

	„Ach du Scheiße. Das war ein Test?“

	„Ja.“

	„Was, wenn ich versagt hätte?“

	„Ich hatte mir gedacht, dass sie ein paar Schläger von hier anheuern würden. Und allein mit deiner Größe, deiner Kraft und deinem Enthusiasmus hättest du sie ablenken können, während ich meine Nummer abzog.“

	Z sah mich einen Moment lang an, dann ergriff er sein Glas und trank etwas Bourbon. Er stellte das Glas zurück auf den glänzenden Mahagoni-Tresen und schaute es an. Ich schaute es auch an. Es sah so schön aus, die bernsteinfarbene Flüssigkeit, das glitzernde Eis, das massige, kristallklare Glas.

	„Ich will das nicht aufgeben“, sagte Z.

	„Vielleicht brauchst du’s ja nicht.“

	„Ich trink ‘ne Menge.“

	„Vielleicht kannst du ja die Menge reduzieren.“

	„Jedermann erzählt mir, dass das nicht klappt.

	„Jedermann irrt sich oft gewaltig. Nicht bei jedem geht nur alles oder nichts.“

	„Woher weißt du das?“

	„Ich hab’s gemacht.“

	„Du hast das Trinken nur reduziert?“

	„Ich bin von zu viel auf nicht zu viel runtergegangen.“

	„Bist du jemals betrunken?“

	„Manchmal. Nicht oft.“

	„Was, wenn ich für eine Weile damit aufhöre?“

	„Denkst du, du bist Alkoholiker?“

	„Eigentlich nicht. Aber wie weiß man das?“

	„Hat damit zu tun, ob du das Trinken kontrollierst oder das Trinken dich kontrolliert.“

	„Also, wie wär’s, wenn ich für eine Weile damit aufhöre?“

	„Ist einen Versuch wert.“

	„Vielleicht wüsste ich’s dann.“

	„Vielleicht.“

	„Und was ist, wenn ich einen Monat lang nichts trinke und dann wieder anfange, und nach dem ersten Glas wieder nicht aufhören kann?“

	„Dann kennst du dich auf jeden Fall besser als jetzt.“

	„Und müsste für immer damit aufhören.“

	„Vielleicht.“

	„Es wäre eine Art Test.“

	„Ja.“

	„So wie heute.“

	„Ja.“

	„Man findet’s nur raus, indem man es ausprobiert.“

	„Das ist eine Art wissenschaftlicher Methode.“

	„Was ist das?“

	„Stell eine Hypothese auf und überprüfe sie dann praktisch.“

	„Eine Hypothese.“

	„Jepp.“

	Z nahm sein Glas und trank den Rest Bourbon. Ich schaute auf das farbenprächtige Muster der Schnapsflaschen an der Rückwand der Bar. Ich hörte dem sanften Geräusch menschlicher Stimmen in dem halbvollen Lokal zu. Ich dachte an die Abende, die ich allein verbrachte, vielleicht mit Pearl auf meiner Couch, wenn ich vor dem Abendessen ein paar Drinks nahm. Ich dachte an mich und Susan und alles, was inzwischen passiert war und was wir gemeinsam getan hatten. Auch wenn es viele Momentaufnahmen waren, waren sie alle mit großer Intensität in meiner Erinnerung gespeichert.

	„Ich möchte nicht heute damit anfangen“, sagte Z.

	„Du tust das nicht für mich“, antwortete ich.

	„Das bedeutet?“

	„Wenn du nicht trinkst, weil ich dabei bin, zählt das nicht besonders.“

	„Du meinst also, ich sollte nicht mit dem Trinken aufhören, wenn du dabei bist?“

	„Tu‘s wenn du allein bist. Und denk dran, es ist vielleicht nur auf Zeit.“

	„Eine Hypothese.“

	„Die du überprüfst.“

	„Wie heute.“

	„Was ziemlich gut gelaufen ist.“

	„Darauf trinke ich einen“, sagte Z.

	„Ich auch“, gab ich zurück.

	Ich machte dem Barkeeper ein Zeichen.
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	Ein junger Mann, der einen Haarschnitt benötigt hätte, bekleidet mit einem Leinenanzug, weißem Hemd, blauer Krawatte und geflochtenem Strohhut, betrat mein Büro.

	„Spenser“, sagte er.

	„Der bin ich.“

	„Mein Name ist Corky Corrigan. Von der Anwaltskanzlei Morris Hardy.“

	Er entnahm seiner Brusttasche eine Visitenkarte und legte sie auf meinen Tisch.

	„Wow“, sagte ich. „Ich habe Morris TV-Spots gesehen. Er sieht ziemlich unerbittlich aus.“

	„Stimmt“, antwortete Corrigan. „Wir vertreten Thomas und Beatrice Lopata.“

	„Sie und Morris?“

	„Ja.“

	„Haben Sie Morris Hardy schon mal getroffen?“

	„Sicher. Er hat auf einem unserer Partner-Treffen gesprochen.“

	„Sie arbeiten für Morris?“

	„Wir sind Teilhaber.“

	„Das heißt, Sie bearbeiten den Fall, Morris sieht unerbittlich aus und kassiert ein Drittel des Honorars.“

	Corky zuckte kurz mit dem Kopf, so als hätte er einen Käfer auf der Nase.

	„Wir haben gegen Jeremy Franklin Nelson in der Sache des Todes von Dawn Ellen Lopata Klage wegen Mordes erhoben.“

	„Gut für Sie.“

	„Ich weiß, dass Sie den Fall untersucht haben. Da ich gerade die Liste der Zeugen aufstelle, dachte ich, es wäre klug, zu erfahren, was Sie herausgefunden haben.“

	„Ich habe herausgefunden, dass ich nicht weiß, was passiert ist.“

	„Aber Sie müssten doch zumindest eine Tendenz erkennen.“

	Sein Notizbüchlein lag aufgeschlagen auf seinem Oberschenkel und sein Bic-Kugelschreiber war entsichert, um mitzuschreiben.

	„Meine Tendenz basiert fast ausschließlich auf einer Mischung aus persönlichen Eindrücken und Gerüchten“, erklärte ich.

	Corky nickte.

	„Ein hilfreicher Hintergrund“, sagte er.

	„In der Tat.“

	„Erzählen Sie weiter“, sagte Corky lächelnd. „Egal, ob es sich um Gerüchte handelt, überlassen Sie das Juristische mir, entspannen Sie sich und erzählen Sie mir einfach, was Sie herausgefunden haben und was Sie daraus schließen.“

	„Wo haben Sie studiert, Corky?“

	„Bradford School of Law.“

	„In Haverhill?“

	Er nickte.

	„Und Sie haben einen Abschluss?“

	„Vor drei Jahren gemacht.“

	„Und die Zulassung bekommen?“

	„Letztes Jahr.“

	Ich nickte.

	„Ich möchte Ihnen nicht erzählen, was ich herausgefunden habe und was ich daraus schließe“, sagte ich.

	Corky schien verwirrt.

	„Warum nicht?“, fragte er.

	„Ich sehe nicht, was daran für mich von Vorteil wäre“, entgegnete ich.

	„Wollen Sie keine Gerechtigkeit?“

	„Oh ja“, antwortete ich. „Und auch die Wahrheit und den American Way. Aber bei einer Zivilklage bin ich mir nicht so sicher.“

	„Wollen Sie Geld?“

	„Nein.“

	„Dann weiß ich nicht, was Sie meinen.“

	„Sicher wissen Sie das nicht“, sagte ich. „Ich arbeite immer noch an dem Fall und ich möchte weder, dass Sie, noch der unerbittliche Morris über mögliche Spuren trampeln und über Verdächtige stolpern, während ich versuche, meine Arbeit zu tun.“

	„Wer ist Ihr Auftraggeber?“

	„Niemand.“

	„Mit wem kann ich in dieser Angelegenheit dann sprechen?“

	„Captain Martin Quirk, Boston Police Department. Er ist mit dem Fall befasst.“

	Corky notierte.

	„Denken Sie, dass er kooperieren wird?“, fragte er.

	„Er tut seine Pflicht. Aber es empfiehlt sich, ihm nicht auf die Nerven zu gehen.“

	„Gehe ich Ihnen etwa auf die Nerven?“, fragte Corky.

	„Wo soll ich da anfangen“, entgegnete ich.
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	Ich trank Bier aus der Flasche und Susan hatte ein Plastikglas mit Pinot Grigio. Wir befanden uns auf der Dachterrasse des Instituts für zeitgenössische Kunst in South Boston. Im Allgemeinen empfand ich die Kunst im Institut als etwas zu zeitgenössisch für mich. Ich war mehr ein Anhänger der Hudson River School. Aber der Blick über den Hafen war einzigartig und bei gutem Wetter saßen wir beide gerne dort und genossen die Aussicht.

	„Wären die Lopatas nicht besser beraten, zu warten?“, fragte Susan. „Sie hätten doch bessere Aussichten, den Fall zu gewinnen, wenn Jumbo von einem Strafgericht verurteilt würde.“

	„Sollte man annehmen.“

	Ein großes, verglastes Ausflugsschiff, voll besetzt mit Touristen, fuhr an uns vorbei in den Nachmittag zu einer Rundfahrt durch den Hafen und um die Inseln.

	„Und sie müssten den Prozess nicht einmal selbst führen“, ergänzte Susan.

	„Wenn es ihnen aber um Rache geht“, sagte ich.

	Susan nahm einen winzigen Schluck Weißwein.

	„Stimmt. Falls das Strafverfahren ihnen keine Gerechtigkeit bringen sollte“, überlegte sie, „dann könnten sie einen Zivilprozess anstrengen, um Genugtuung zu erfahren.“

	„Scheint so“, sagte ich.

	„Falls es aber um Geld geht...“, begann Susan.

	„Dann geht man die Sache besser gleich an“, ergänzte ich. „Es könnte Gier sein.“

	„Das spräche dafür, dass Gerechtigkeit gar nicht ihre Motivation ist“, meinte Susan.

	„Das stimmt. Obwohl die menschliche Motivation sich meistens aus mehr als einer Sache zusammensetzt.“

	„Woher weißt du das?“

	„Aufmerksame Beobachtung menschlicher Verhaltensweisen“, sagte ich.

	„Aha?“

	„Und du hast es mir erklärt.“

	„Aha.“

	Einige Möwen saßen adrett auf den Pfeilern des Geländers und sahen den Leuten beim Essen zu. Ab und zu öffnete eine von ihnen, ohne erkennbaren Grund, ihre Flügel und glitt in die Luft. Dann flog sie davon und kehrte wieder zurück. Da Seemöwen sich ziemlich ähnlich sehen, hätte ich natürlich nicht beschwören können, dass es sich dabei um dieselbe handelte.

	„Meinst du, sie können den Prozess gewinnen?“, fragte Susan.

	„Nicht, wenn Corky Corrigan ihren Fall vertritt.“

	„Auch nicht, wenn Morris Hardy ins Spiel kommt?“

	„Morris Hardy wird ins Spiel kommen, um sein Drittel Honorar zu kassieren, falls es Corky gelingt, zu gewinnen.“

	„Vielleicht streben Jumbos Leute einen Vergleich an.“

	„Wahrscheinlich. Was wahrscheinlich auch der Hauptgrund ist, der Morris Hardy und seine Anwaltsfirma auf den Plan gerufen hat.“

	„Weil er weiß, dass Jumbos Leute die Sache gerne möglichst aus der Welt hätten, bevor die Welt erfährt, wer Jumbo wirklich ist“, schloss Susan.

	„Dafür muss man nicht mal Integralrechnung beherrschen“, sagte ich.

	„Kannst du Integralrechnung?“

	„Nein.“

	„Weißt du, was Integralrechnung ist?“

	„Nein.“

	„Ich auch nicht.“

	„Und du warst in Harvard.“

	„Abscheulich, nicht?“

	„Integralrechnung?“

	„Das auch. Aber ich meinte eigentlich den Prozess.“

	„Abscheulich.“

	„Ja“, sagte Susan. „Ich meine, der toten Tochter macht es nichts mehr aus und vielleicht brauchen ihre Eltern ja das Geld, aber... würdest du so etwas tun?“

	„Nein.“

	„Ich würde es vielleicht tun, um Gerechtigkeit zu erfahren“, meinte Susan. „Aus Rache. Aber wegen des Geldes? Nein.“

	„Vielleicht tun sie es ja aus Rache“, sagte ich. „Vielleicht wollen sie dem Kriminalgericht in den Hintern treten.“

	„Oder es ist das Geld.“

	„Vielleicht.“

	Wir schwiegen für eine Weile, sahen den Möwen und dem Bootsverkehr zu und blickten auf das Stadtpanorama am gegenüberliegenden Ufer.

	„Ich wollte dich die ganze Zeit etwas fragen“, sagte Susan. „Es mag unwichtig sein, weswegen ich es wahrscheinlich immer wieder vergessen habe, aber es hat mich beschäftigt, seit du das erste Mal von dem Fall erzählt hast.“

	„Vielleicht hast du es immer wieder vergessen, weil du dich in Bewunderung für mich verloren hast“, sagte ich. „Und das hat dich vollauf beschäftigt.“

	Susan nickte.

	„Das ist oft ein Problem“, bestätigte sie. „Aber in den seltenen Momenten, wenn ich mich auf etwas anderes konzentrieren kann... Wie du dich erinnerst, habe ich mal in Smithfield gelebt.“

	„Ich glaube, dort haben wir uns kennengelernt.“

	„Ja. Jedenfalls habe ich mich immer gefragt, wie sie von Smithfield nach Boston gekommen ist.“

	„Dawn Lopata.“

	„Ja.“

	Ich schwieg einen Augenblick.

	Dann fragte ich: „Warum fragst du dich das?“

	„Es gibt keinen öffentlichen Nahverkehr in Smithfield“, sagte Susan. „Sie müsste selbst gefahren sein. Aber wo ist dann ihr Wagen?“

	„Sie ist vielleicht mit Freunden gefahren.“

	„An dem Tag, als sie Jumbo getroffen hat, war sie da nicht mit College-Freunden aus Boston zusammen?“

	„Ja.“

	„Also?“

	„Sie könnten sie abgeholt haben.“

	„Könnte sein. Hat einer von denen ein Auto?“

	„Weiß ich nicht.“

	„Etwas anderes, was mich ebenfalls stutzig gemacht hat, hat damit zu tun, was ich über Mädchen weiß.“

	„Du hast schließlich einige Erfahrungen darin sammeln können, eines zu sein.“

	„Und darin, viele von ihnen zu behandeln. Ich denke, wenn sie vor hatte, einen Filmstar in seinem Hotel zu besuchen, wäre sie zuerst nach Hause gefahren, um zu duschen und passende Kleidung anzuziehen.“

	„Meinst du?“

	„Und wenn schon nichts dergleichen, hätte sie sich zumindest die Beine rasieren wollen.“

	„Vielleicht hat sie das alles schon am Morgen getan, bevor sie zum Drehort gefahren ist.“

	„Auf die eher geringe Chance hin, dass einer der Filmstars sie vielleicht zum Sex in sein Zimmer einlädt?“

	Ich zuckte die Schultern.

	„Allzeit bereit?“, schlug ich vor.

	„Das wäre wirklich ein Zeichen von großem Optimismus“, antwortete Susan.

	„Könnte sein.“

	„Vielleicht bedeutet das wirklich nichts. Ich bin nur neugierig. Und wollte es erwähnt haben.“

	„Ich bin auch neugierig.“

	„Gut.“

	Meine Flasche war leer.

	„Soll ich uns noch einen Drink bestellen?“, fragte ich.

	„Nein“, sagte Susan. „Ich denke, du musst mich jetzt nach Hause fahren.“

	„Wieso das?“

	Sie lächelte mich so an, wie Eva Adam angelächelt haben muss, als sie ihm den Apfel überreichte.

	„Ich will mir die Beine rasieren“, sagte sie.
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	Ich rief bei der Polizei von Smithfield an und sprach mit einem Beamten namens Cataldo, mit dem ich vor Jahren einmal dienstlich zu tun hatte. Er bestätigte mir, dass es keinen öffentlichen Nahverkehr in Smithfield gab.

	„Taxis?“, fragte ich.

	„Nicht vor Ort.“

	„Will da nie mal jemand weg?“

	„Sie fahren selbst, und tschüss!“

	„Wenn man nach Boston wollte und selbst keinen Wagen hätte, wie würde man dahin kommen?“

	„Warum sollte ich nach Boston wollen?“

	„Ein Footballspiel ansehen?“

	„Dafür wurde das Fernsehen erfunden.“

	„Oder weil du eigentlich ein kultivierter Stadtmensch bist?“

	„So wie du?“

	„Nicht so kultiviert. Wie würdest du es anstellen, hierher zu kommen?“

	„Einen Wagen leihen oder jemanden finden, der mich fährt.“

	„Danke. Wenn du Smithfield niemals verlässt, was machst du dort?“

	„Parksünder aufschreiben, die Kids davon abhalten, den Stadtpark zu verwüsten, Softball spielen, Bier trinken, meine Lady vögeln.“

	„Sonst noch was?“

	„Es geht um das Mädchen, das umgebracht wurde, stimmt’s? Dawn Lopata?“

	„Ja. Kennst du sie?“

	„Sicher. Kein böses Kind, wirklich, nur daneben. Immer irgendwas angestellt, zum Beispiel Gras in der Mädchenumkleide geraucht, Nacktfotos von sich gepostet, die dann im Internet kursiert sind, Schule geschwänzt, oder unerlaubt Auto gefahren. Nicht böse, einfach nur daneben.“

	„Wie ist die Familie?“

	„Ihr Alter ist ein Windei. Großes Haus, geiles Auto, kein Bargeld. Die Typen kennt man ja.“

	„Klar.“

	„Die Mutter ist fast immer zuhause. Hat viel bei uns angerufen, ob wir wüssten, wo ihre Tochter steckt. Viel mehr weiß ich nicht von ihr.“

	„Ihr älterer Bruder scheint in Ordnung zu sein.“

	„Ja, gute Noten, guter Sportler, ist nach Harvard gegangen. Keine Ahnung, wie er’s geschafft hat, zu entkommen.“

	„Kein Ärger mit dem Gesetz?“

	„Abgesehen von dem, was ich dir über Dawn erzählt habe, nichts.“

	„Weißt du, welche Wagen sie fahren?“

	„Ja, er hat gerade einen neuen, hat damit vor mir angegeben.“

	„Welche Marke?“

	„Roter Cadillac DTS.“

	„Der große Sedan?“

	„Ja, das Beste vom Besten.“

	„Weißt du noch was?“

	„‘Ne Menge. Aber nicht über die Lopatas.“

	Nachdem ich aufgelegt hatte, rief ich Dawns Freundin Christine an. Sie hatten Dawn nach dem Mittagessen mit Jumbo verlassen. Weder Christine noch James besaßen ein Auto und weder sie noch James wussten, wie Dawn am Tag ihres Todes nach Boston gekommen war.
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	Wir fuhren auf der Atlantic Avenue.

	„Nimmst du derzeit Steroide?“, fragte ich Z.

	„Bei Cal Wesleyan hieß das ‚Kräfte steigernde Ergänzungsmittel‘.“

	„Und, nimmst du welche?“

	Z schüttelte den Kopf.

	„Nicht mehr, seit Jumbo mich gefeuert hat.“

	„Warum hast du damit aufgehört?“

	Z grinste.

	„Eine große Wahrheit hat mich erschüttert.“

	„Und die wäre?“

	„Er war mein Lieferant.“

	„Wie lange hast du sie genommen?“

	„Seit dem ersten College-Jahr. Wenn du in der ersten Liga der College-Mannschaften Football spielst, hast du den Eindruck, du musst sie nehmen, um mithalten zu können. Der Typ, mit dem du um die Startposition kämpfst, nimmt sie. Die Pass Rushers nehmen sie. Die Defensive Backs von der gegnerischen Mannschaft nehmen sie.“

	„Wer war dort dein Lieferant?“

	„Einer der Ehemaligen, ein Typ namens Calhoun, hat mir die Ausbildung bezahlt. Er hat sie mir besorgt.“

	„Als Teil deines Stipendiums?“

	„Stipendium, wie lustig. Ich war auf seiner Gehaltsliste.“

	„Mir scheint nicht, dass du Steroide brauchst.“

	Z nickte.

	„War immer schon ein großer, starker Motherfucker, seit ich ein Indianerbaby war.“

	„Indianerbaby?“

	„Echt originale Eingeborenensprache, Kemo Sabe“, versicherte Z.

	„Ach du Schande“, sagte ich. „Und ich lerne immer noch, ‚Amerikanischer Ureinwohner’ zu sagen.“

	Wir fuhren vor dem Inn on the Wharf vor, wo Dawn Lopata gestorben war. Der Portier kam zu unserem Wagen. Er war ein kräftiger junger Mann und auf seinem Namensschild stand Mike. Ich gab ihm 20 Dollar.

	„Könnten wir uns kurz unterhalten“, fragte ich.

	„Aber sicher“, antwortete Mike.

	„Mein Name ist Spenser, ich bearbeite den Todesfall Dawn Lopata.“

	„Klar. Ich hab Sie schon mal hier gesehen.“

	„Mein Partner, Mr. Sixkill“, stellte ich vor.

	Mike nickte Z zu.

	„Können Sie sich an sie erinnern?“, fragte ich.

	„Das tote Mädchen? Sicher“, sagte Mike. „Ich meine, sie war nicht sonderlich bemerkenswert, als sie hier reinkam, aber dann wird sie umgebracht, wissen Sie, und alle reden davon und es kommt in den Nachrichten und man geht alles im Kopf noch mal durch... dann erinnert man sich an ‘ne Menge.“

	„Erinnern Sie sich noch daran, wie sie hier ankam?“

	„Ja. In der Woche habe ich am frühen Abend gearbeitet und sie kam mit einem brandneuen leuchtend roten Caddy hier an. Also, an den Wagen hätte ich mich auch erinnert, wenn sonst nichts passiert wäre. Ledersitze und das ganze Drum und Dran. Sah so neu aus, als ob der höchstens zehn Meilen gefahren wäre.“

	„Fuhr sie den Wagen?“

	„Nein, am Steuer saß ein Mann. Er hat sie aussteigen lassen, sie ging ins Hotel und er ist weggefahren.“

	„Erinnern Sie sich an den Mann?“

	Mike zuckte die Schultern.

	„Nicht sehr gut“, sagte er. „Sah aus, wie einer aus der Vorstadt. Um die 50, vielleicht. Ich hab mir vor allem den Wagen angesehen.“

	„Haben Sie das Mädchen noch mal gesehen?“

	„Ich hatte keinen Dienst mehr, als die Sanitäter sie rausgebracht hatten. Aber ich hab noch hier rumgehangen, also hab ich sie im Prinzip noch gesehen. Aber sie war zugedeckt.“

	„Und den Fahrer des Wagens?“

	Mike schüttelte den Kopf.

	„Nein.“

	„Sie erinnern sich nicht zufällig an das Kennzeichen?

	„Nein, dafür gab’s keinen Grund. Vielleicht, wenn wir ihn geparkt hätten…“

	„Er ist nicht wiedergekommen, um sie abzuholen?“

	„Nicht während meiner Schicht.“

	„Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“

	„Ich hoffe, Sie kriegen ihn“, sagte Mike.

	„Verdammt“, sagte ich, „ich weiß ja noch nicht mal, hinter wem ich her bin.“
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	Als wir eintraten, um Buffy und Tom Lopata zu besuchen, musterte Buffy Z wortlos, während sie uns ins Wohnzimmer führte. Sie trug eine enge schwarze Hose, die Richtung Fußgelenk schmaler wurde, schwarze zehenfreie Sandalen und ein schwarzes Polohemd, das ihr über die Hose hing. Ihre Arme waren blass und sehr dünn. Wie schon früher, kam Tom von oben zu uns herunter. Ich fragte mich, ob die beiden jemals Zeit miteinander verbrachten.

	„Mein Partner“, erklärte ich ihnen. „Zebulon Sixkill.“

	Tom Lopata streckte die Hand aus. Er trug Shorts, schwarze Halbschuhe ohne Socken und ein weißes Hemd mit Kragenknöpfen. Auch bei ihm hing das Hemd aus der Hose.

	„Hi, wie geht’s“, sagte er. „Schön, Sie kennenzulernen.“

	Z ließ sich die Hand schütteln und nickte.

	Mrs. Lopata zündete sich eine Zigarette an.

	„Was zum Teufel ist Sixkill für ein Name?“, fragte sie.

	„Cree“, sagte Z.

	„Was?“, fragte sie.

	„Cree, Indianerstamm“, antwortete Z.

	„Sie sind Indianer?“

	Z hob die Hand, die geöffnete Handfläche nach vorne.

	„Ich komme in Frieden“, sagte er.

	„Und warum heißen Sie Sixkill?“, fragte Buffy.

	„Buffy, bitte“, sagte Tom.

	Sie ignorierte ihn. Sie starrte Z an.

	„Passt gut zu Zebulon“, sagte Z.

	„Na, Sie sind ja ein strammer, gut aussehender Indianer“, sagte Buffy.

	„Ja“, antwortete Z.

	„Könnten Sie mir sagen, wo Sie beide in der Nacht waren, als Dawn zu Tode gekommen ist?“, fragte ich.

	„Meine Tochter?“, kam von Buffy. „Gibt es neue Erkenntnisse?“

	„Nein, noch nicht“, sagte ich. „Ich versuche nur, ein paar Details zu klären.“

	„Hier, nehme ich an, beim Fernsehen“, antwortete Tom.

	„Ist das auch Ihre Erinnerung, Mrs. Lopata?“

	„Wir haben nicht zusammen ferngesehen“, sagte Buffy. „Er guckt sich nie meine Sendungen an.

	„Du dir meine ja wohl auch nicht“, kam von ihm.

	„Ich mag mir nicht irgendwelchen Sport-Schwachsinn angucken“, sagte sie.

	„Aber Sie waren beide hier im Haus zusammen, in dieser Nacht?“

	„Absolut“, antwortete Tom.

	„Nein“, sagte Buffy.

	Ich sah sie an.

	„Nein?“, fragte ich.

	„Ich war hier, aber er war unterwegs, hat sich mit seinem neuen Spielzeug herumgetrieben“, sagte Buffy.

	„Spielzeug?“, fragte ich.

	„Sie macht gern Witze“, erklärte Tom. „Ich habe einen neuen Wagen, bin damit vielleicht auf eine kleine Spritztour, um zu sehen, wie er sich fährt.“

	„Ein roter Cadillac Sedan?“, fragte ich. „Ledersitze?“

	„Ja“, sagte Tom.

	„‘Ne Niggerkarosse“, schnaubte Buffy. Sie drückte ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an. „Die Nachbarn denken wahrscheinlich, er ist ein Zuhälter.

	Traurig schüttelte Tom den Kopf.

	„Der Portier vom Inn on the Wharf hat gesagt, dass Dawn von einem neuen, roten Cadillac Sedan am Hotel abgesetzt wurde.“

	Tom starrte mich an.

	„Nach Aussage des Portiers war der Fahrer ein Typ aus der Vorstadt, etwa 50 Jahre alt.“

	Tom sagte nichts. Buffy drehte sich um und starrte ihren Mann an. Z und ich warteten. Tom sah Buffy an.

	„Ach du Scheiße“, sagte sie. „Du bist ein Zuhälter.“

	„Sprich nicht so mit mir“, sagte er.

	„Du hast diesem Schwein unsere Tochter geliefert, damit er sie zu Tode ficken kann“, sagte Buffy.

	„Mein Gott, das habe ich doch nicht gewusst“, antwortete Tom.

	„Zuhälter“, sagte Buffy.

	„Sie wollte in die Stadt“, sagte Tom. „Ich hatte den neuen Wagen. Sie hatte eine Verabredung mit einem Filmstar, verdammt noch mal. Wer hätte sie nicht hingefahren?“

	„Ohne der Mutter irgendetwas zu sagen“, stellte Buffy fest. „Alle beide, ohne der Mutter was zu sagen.“

	„Ich musste es ihr versprechen“, erklärte Tom. „Sie weiß doch, wie du von ihr denkst.“

	„Der eigenen Mutter“, wiederholte Buffy.

	Sorgsam drückte sie ihre zweite Zigarette im Aschenbecher aus, nahm ihre Zigaretten und ein Feuerzeug vom Tisch neben ihrem Stuhl, stand auf und verließ das Zimmer.

	„Scheiße“, sagte Tom. „Jetzt geht sie wieder in ihr Zimmer, lässt die Rollläden runter und macht den Fernseher an. Und sie wird dort sitzen, den Fernseher anstarren und Kettenrauchen, tagelang.“

	„Hat sie das immer getan, wenn Dawn etwas angestellt hatte?“, fragte ich.

	„Bei jedem von uns“, sagte Tom. „Außer Matthew vielleicht. Bei ihm hat sie es weniger gemacht.“

	Ich nickte.

	„Dawn ist ausgestiegen und Sie sind weggefahren?“, fragte ich.

	„Ja.“

	„Irgendeine Verabredung, sie wieder abzuholen?“

	„Nein.“

	„Sie haben sie abgesetzt und sind nach Hause gefahren?“

	„Ja.“

	„War Ihre Frau wach, als Sie hergekommen sind?“

	„Nein.“

	„Schlafen Sie zusammen?“

	Er schnaubte ein kleines, humorloses Schnauben.

	„Nein“, sagte er. „Egal, in welcher Beziehung Sie das gemeint haben.“

	Während wir nach Boston zurückfuhren, sagte Z: „Ich habe Lopata schon mal gesehen.“

	„Wann?“

	„Er war am Drehort, gegenüber von Jumbos Wohnwagen und hat mit einem der Produzenten gesprochen.

	„Er scheint dich nicht wiedererkannt zu haben.“

	„Nein, ich war in Jumbos Wohnwagen und habe rausgeschaut.“

	„Weißt du, worüber er mit dem Produzenten gesprochen hat?“

	„Keinen Schimmer.“

	„Warst du nüchtern?“

	„Nein.“

	„Aber du erinnerst dich an Lopata.“

	„Er war sehr...“ Z fuchtelte mit den Armen. „Du weißt schon.“

	„Lebhaft?“

	„Ja, lebhaft.“

	„Weißt du noch, welcher Produzent?“

	„Sicher.“

	„Wir können ihn fragen.“

	Z nickte. Wir schwiegen eine Weile.

	„Weißt du“, sagte Z, „keiner von beiden hat jemals den Namen des Mädchens ausgesprochen.“

	In letzter Zeit war er gesprächiger geworden, aber immer noch schien Schweigen eher Zs Normalzustand zu sein. Wenn er sprach, war es immer eine Überraschung.

	„Waren wohl mehr damit beschäftigt, sauer aufeinander zu sein“, sagte ich.

	„Warum, verdammt noch mal, bleiben sie verheiratet?“, fragte Z.

	„Ihr Indianer versteht einfach nicht das Wesen des Weißen Mannes“, antwortete ich.

	„Verdammt“, sagte Z. „Ich versuche immer noch, herauszufinden, warum ihr all unsere Büffel gekillt habt.“

	 

	 

	46

	 

	Die Gasse, die hinter meinem Büro von Berkeley nach Arlington führte, hieß Providence Street. Als Z und ich die Hintertreppe heruntergehen wollten, um vom Büro zu meinem Wagen zu kommen, der auf der Providence Street geparkt war, bemerkte ich, dass das Straßenende Richtung Berkeley Street mit orangefarbenen Verkehrsbarrieren versperrt war. Wenn Leute damit drohen, einen umzubringen, wird man ungewöhnlich aufmerksam. Ich stoppte in der Tür.

	„Merkwürdig“, sagte ich.

	„Die Absperrungen?“, fragte Z.

	„Ja. Normalerweise wäre da ein Polizist.“

	Ich blickte Richtung Arlington Street. Noch mehr Absperrungen.

	„Noch merkwürdiger“, sagte ich.

	„Das ist doch ‘ne Einbahnstraße“, bemerkte Z.

	Ich nickte.

	„Vielleicht bedeutet es nichts“, sagte ich.

	„Vielleicht nicht.“

	„Vielleicht bedeutet es etwas.“

	Z sagte nichts.

	„Okay“, sagte ich. „Ich bleibe hier. Du gehst zur Vordertür raus, gehst nach rechts Richtung Arlington und nochmal rechts zum Ende dieser Straße. Wenn ich dich dort sehe, gehe ich los.“

	„Und dann?“

	„Wir werden sehen.“

	Z drehte sich um, ging die Stufen zum ersten Stock hoch und verschwand. Ich blieb, wo ich war. Die halbe Straße hinauf stand ein weißer Ford Transporter mit getönten Scheiben. Ich hätte jede Wette abgeschlossen, dass, falls uns etwas bedrohte, es in dem Transporter steckte. Sah gewöhnlich aus. Und man konnte nicht reingucken. Genug Platz für vier, fünf Typen mitsamt ihren Waffen. Seit Alice DeLaurias Besuch trug ich ständig meine Smith & Wesson .40 bei mir. Ich nahm sie raus, entsicherte sie und hielt sie dann seitlich. Z brauchte vielleicht 90 Sekunden, um an der Ecke Arlington herauszukommen. Als ich ihn sah, kam ich aus der Tür und ging los, in seine Richtung. Er schlenderte in meine Richtung. Die Seitentüren des Transporters öffneten sich.

	Bingo!

	Vier Typen kamen raus. Keiner von ihnen schien Z zu bemerken. Einer von ihnen hatte ein Gewehr. Ich schoss ihm in die Brust. Er trat zurück, drehte sich halb und fiel hin, auf sein Gewehr. Ich ging zwischen zwei Autos in Deckung, in die mehrere Kugeln einschlugen. Zs .357er dröhnte, und ein zweiter Schütze fiel um. Auf’s Gesicht. Einer der beiden Übrigen stürzte auf Z zu und ich schoss. Der letzte der vier warf seine Waffe auf die Straße, drehte um und rannte davon.

	Z erreichte mich.

	„Willst du ihn haben?“, fragte Z.

	„Denkst du, du kriegst ihn?“

	„Der Cree namens Z. Amerikanischer Meister.“

	„Dann los.“

	Aus dem Stand explodierte Z förmlich die Straße hinunter. Vor ein paar Wochen hatte er angefangen, mich beim Training abzuhängen. Aber das hier sah aus, als hätte man es mit einer anderen Lebensform zu tun. Z schnappte sich den Schützen bevor der die Arlington Street erreichen konnte. Er traf ihn mit dem Ellbogen am Hinterkopf, und der Mann stürzte mit dem Gesicht nach vorne zu Boden. Z packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße. Sie kamen die Straße zurück, langsamer, als sie sie hinaufgelaufen waren. Ich hörte Sirenen.

	„Leg den Revolver auf den Boden“, sagte ich zu Z. „Ich will nicht, dass die Cops uns erschießen, bloß weil sie ihre Pflicht tun.“

	Ohne den Kragen des Typen, den er gefangen hatte, loszulassen, legte Z die .357er auf die Straße. Ich legte meine .40er daneben. Von der Berkeley Street aus raste ein Polizeiauto durch die Barrieren, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln. Ein zweites, das von der Arlington Street aus die Straße runterkam, nahm ebenfalls keine Rücksicht auf die dortige Absperrung. Beide Fahrzeuge hielten etwa zehn Fuß von uns entfernt, Cops stiegen aus und gingen hinter den geöffneten Türen in Deckung, die Waffen auf uns gerichtet.

	„Waffen auf den Boden“, schrie ein Polizist. „Langsam!“

	Ich zeigte auf die Pistolen am Boden.

	„Sie sind schon unten“, sagte ich.

	Zwei weitere Fahrzeuge kamen.

	„Okay“, sagte der Polizist. „Jetzt zu euch. Auf den Boden. Gesicht nach unten, Hände hinter den Kopf.“

	Z runzelte die Stirn.

	„Tu es“, sagte ich.

	Wir taten, wie man uns geheißen hatte.

	„Werdet ihr Jungs denn Little Big Horn nie vergessen?“, fragte Z.
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	Es war spät. Die Menschenmenge in meinem Büro hatte sich verzogen. Die Toten auf der Straße waren weggebracht worden. Der Überlebende war ebenfalls weggezerrt worden und nur Quirk war noch dageblieben. Wir nahmen einen Drink.

	„Entschuldige, dass es so lange gedauert hat“, sagte Quirk.

	„Tut es doch immer.“

	„Hätte auch länger dauern können.“

	„Das weiß ich auch.“

	Quirk nickte, ließ das Eis in seinem Glas klirren und nahm einen Schluck Scotch.

	„Der Killer, den du nicht erschossen hast, ist Warren Carmichael“, sagte er. „Dem Amt wohlbekannt. Sagt, er wurde von einem der anderen Schützen angeheuert, der jetzt tot ist. Der Typ mit dem Gewehr: Squirrel Rezendes. Warren sagt, er weiß weder, warum sie dich kaltmachen sollten, noch, wer Rezendes engagiert hat.“

	„Und weil Rezendes tot ist, kann er uns nichts mehr verraten“, ergänzte ich.

	„Ja. Ist wieder mal echt super gelaufen.“

	„Tschuldigung. Ich wollte ihn bloß davon abhalten, mich zu erschießen.“

	„Na sicher. Dir geht’s immer nur um dich, stimmt’s?“

	„Wer hat mich zuerst engagiert?“

	„Dann stimmt die Bezahlung ja“, sagte Quirk und sah Z an.

	„Und was ist mit Ihnen?“ fragte er. „Was springt für Sie raus?

	„Eine Squaw und zwei Ponys“, antwortete Z.

	„Du hast mir nicht verraten, dass er lustig sein kann“, wunderte sich Quirk.

	„Überrascht mich auch“, sagte ich.

	„Indianer sind immer was Lustiges“, erklärte Z.

	„Stimmt“, sagte Quirk. „Was, denkst du, werden Jumbos Besitzer jetzt unternehmen, nachdem sie es zweimal vermasselt haben?“

	„Du meinst, wenn du nicht vorher erfolgreich bist?“

	„Glaubst du, sie heuern noch mal ein Talent von hier an?“

	„Das hat wohl nicht so gut für sie funktioniert.“

	„Das waren ja auch Amateure“, meinte Quirk. „Die Nummer mit den Absperrungen. Vielleicht überlegen sie sich noch mal...“

	„Die schicken Stephano“, sagte Z.

	Quirk und ich sahen ihn an. Z nippte an seinem Scotch. „Stephano DeLauria“, sagte ich.

	„Den Mann von Alice“, ergänzte Z. „Nicky Fellscrofts Vollstrecker.“

	„Du kennst ihn?“, fragte ich.

	„Ich hab ihn gesehen“, sagte Z. „Und ich habe von ihm gehört.“

	„Ich hörte, er sei gut.“

	„Ein Meister. Ein Mann unter lauter Jungs.“

	„Wie wir.“

	„Vielleicht besser.“

	„Ich sehe mal, was ich über Stephano rauskriegen kann“, sagte Quirk.

	„Ich werde auch einen Anruf machen“, sagte ich.

	Quirk nickte. Er blickte wieder zu Z.

	„Warum bist du so sicher?“, fragte Quirk.

	„Ich war eine Weile bei Jumbo. Hab aufgepasst. Alle haben großes Vertrauen in Stephano, und alle haben Angst vor ihm.“

	„Aber du bist entschlossen, gegen ihn anzutreten“, sagte Quirk.

	„Na sicher“, antwortete Z. „Indianer sind immer optimistisch.“

	„Und ohne jeden Verstand“, sagte Quirk.

	„Wenn du recht haben solltest“, sagte ich zu Z, „dann bringt er wahrscheinlich Verstärkung mit.“

	„Das hat General Custer auch getan“, antwortete Z.
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	„Ich glaube nicht, dass er sich verändert hat“, meinte Susan. „Du kennst ihn besser als ich, aber ich denke, er ist lediglich eine Menge Dinge losgeworden, die nicht wirklich Zebulon Sixkill waren.“

	„Wie hat er das gemacht?“

	„Er scheint endlich jemanden gefunden zu haben, dem er nacheifern kann.“

	Es war Sonntagmorgen und wir nahmen ein Frühstück zu uns, das sich bis in den Nachmittag ausdehnte.

	„Mich?“, fragte ich.

	„Dich“, antwortete Susan.

	Sie hatte einen kleinen Obst-Smoothie getrunken, der sie bis Mittag beschäftigt hatte und aß jetzt ein einzelnes, weich gekochtes Ei mit einem Vollkorntoast, was sie vermutlich bis zum Nachmittag in Anspruch nehmen würde.

	„Na, wer würde mir nicht nacheifern wollen?“, sagte ich.

	„Alle in Harvard“, erklärte Susan.

	„Ach, die.“

	„Von meinem, zugegeben, eingeschränkten Blickwinkel aus wird Z dir jeden Tag ähnlicher. Was die Vermutung nahelegt, dass er von Beginn an recht viel von dir an sich hatte.“

	„Groß, stark und gutaussehend?“

	„Sicher. Vielleicht ist er zuallererst aus diesen Gründen zu dir gekommen.“

	„Weil er wie ich war?“

	„Weil sein Unterbewusstsein geahnt haben mag, dass er so sein könnte.“

	„Denkst du, dass ich ihn vielleicht deswegen aufgenommen habe?“

	„Ja.“

	„Mit Blick hinter die äußerlichen Ähnlichkeiten?“

	Susan nickte.

	„Bei der Schießerei hat er sich gut gemacht“, sagte sie.

	„Ziemlich gut.“

	„Du auch.“

	„So gut wie immer.“

	„In beiden Fällen lag es nicht an eurem guten Aussehen.“

	„Hat, wer du bist, nicht immer damit zu tun, wie du aussiehst?“

	„Eher nicht.“

	„Du siehst wie eine verdammt heiße Jüdin aus.“

	„Ich bin eine Ausnahme.“

	„Würd ich aber auch sagen.“

	„Vielleicht sind die Trinkerei, die Grobheit und das Schläger-Gehabe von ihm so eine Art Verkleidung. Wenn er lernt, was du weißt und lernt, sich zu verhalten, wie du, dann könnte es sein, dass er sich dieser Verkleidung entledigt.“

	„Also habe ich ihm weniger geholfen, sich zu ändern, als vielmehr, selbst zum Vorschein zu kommen.“

	„Könnte sein.“

	„Ihr Doktoren.“

	Susan lächelte.

	„Wir beide verbringen unser Berufsleben damit, das Menschsein zu studieren“, sagte sie. „Da gibt es sehr wenig, worin man dogmatisch sein sollte.“

	„Ich weiß.“

	„Habt ihr nach der Schießerei einen Drink genommen?“

	„Nachdem alles vorbei war, haben Quirk, Z und ich in meinem Büro jeweils zwei Scotch getrunken.“

	„Schien es, als ob er mehr trinken wollte?“

	„Ich wollte mehr, verdammt.“

	„Hast du aber nicht.“

	„Nein.“

	„Ich frage mich, ob er noch mehr getrunken hat.“

	„Du meinst, er ist in sein Zimmer in Henrys Studio gegangen und hat eine Flasche unter seiner Matratze hervorgeholt?“ Ich zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen.“

	Susan nickte.

	„Und wenn es so war, könnte man nichts dagegen tun“, sagte ich.

	„Nein“, sagte Susan. „Das muss er alleine schaffen, aber wenn du für ihn wichtig bist, könntest du ihm einfach dadurch helfen, dass deine Haltung für ihn zählt. Weswegen ich übrigens annehme, dass er nicht weitergetrunken hat.“

	„Ich denke, er kann es schaffen.“

	„Denkst du, er hat recht in Bezug auf diesen Stephano Dingsbums?“

	„Zumindest sollte ich bereit dafür sein.“

	„Hast du mit Mr. del Rio über ihn gesprochen?“

	„Das wollte ich heute Abend machen.“

	Sie tunkte ein Stückchen Toast in ihr weichgekochtes Ei und biss eine Ecke davon ab.

	„Gut“, sagte sie.
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	„Ich kenne niemanden in Los Angeles, der keine Angst vor Stephano DeLauria hat“, erklärte del Rio, als ich ihn endlich persönlich am Telefon hatte.

	Er schwieg für einen Augenblick.

	Ich wartete. Die Art, wie er schwieg, sagte mir, dass ich noch nicht mit dem Reden dran war.

	„Außer Chollo“, fuhr del Rio fort. „Nach allem, was ich weiß, hat Chollo vor überhaupt nichts Angst.“

	„Wenn er mit etwas Probleme hat, geht er davon aus, dass er es erschießen kann“, sagte ich.

	„Genau.“

	„Und Bobby Horse?“

	„Allein auf sich gestellt, wäre Bobby Horse auf der Hut vor Stephano. Aber zusammen mit Chollo... würde er es auch mit einem feuerspeienden Vulkan aufnehmen.“

	„Und Sie?“

	„Ich habe Angst vor meiner Frau. Um alles andere können sich Chollo und Bobby Horse kümmern.“

	„Erzählen Sie mir von DeLauria.“

	„Er ist ein Meister in diversen Kampfsportarten, ein exzellenter Schütze mit Handfeuerwaffen und Gewehren. Er ist Sprengstoffexperte. Er versteht es ausgezeichnet, mit dem Messer zu töten. Sogar mit einem Knüppel.“

	„Knüppel?“

	„Ich habe ein ganzes Leben hart daran gearbeitet, mein Englisch zu perfektionieren.“

	„Eine Menge Leute verfügen über diese Fähigkeiten. Was macht Stephano so besonders furchteinflößend?“

	„Seine Entschlossenheit. Man weiß — und das ist kein bloßes Gerücht — dass er einen Mann, dessen Frau, Kinder und dessen Hund getötet hat.“

	„Um ein Zeichen zu setzen? Oder einfach bloß, weil sie da waren?“

	„Beides.“

	„Es macht ihm nichts aus.“

	„Ich glaube, er hat Freude daran.“

	„Ein begnadeter Sadist, der einen Beruf gefunden hat, der zu ihm passt.“

	„Ja. Merkwürdigerweise scheint er seiner Frau hörig zu sein und ist daher absolut loyal gegenüber ihrem Vater.“

	„Nicky Fellscroft.“

	„Ja.“

	„Arbeitet er auch selbständig?“

	„Stephano? Nein. Er ist Nicky Fellscrofts persönlicher Mörder.“

	„Wenn er also hinter jemandem her ist, dann weil Fellscroft es ihm aufgetragen hat?“

	„Oder weil seine Frau es ihm befohlen hat.“

	„Fellscrofts Tochter.“

	„Ja. Und sie wiederum würde ihn nie ohne die Zustimmung ihres Vaters auf jemanden ansetzen.“

	„Familienbande.“

	„Und eine, zu der Stephano stolz ist, zu gehören.“

	„Da hat sich für Stephano ja alles bestens gefügt.“

	„Erwarten Sie, dass er auf Sie angesetzt wird?“

	„Möglicherweise.“

	„Möchten Sie, dass Chollo ihn für Sie umbringt?“

	„Das ist sehr nett von Ihnen“, antwortete ich. „Aber danke nein, ich muss selbst mit ihm klarkommen.“

	„Ja“, sagte del Rio. „Vielleicht schaffen Sie das sogar.“
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	Es war Sonntagmorgen und Anfang Juni in seiner vollen Blüte. Susan und ich frühstückten in einem Bostoner Restaurant mit Namen Mooo. Der Brunch war der Stoff, aus dem die Träume sind, und das war auch Susan. Ich schlürfte einen Passionsfrucht-Bellini und war richtig guter Dinge, als Tony Marcus sich in einen leeren Stuhl neben mir gleiten ließ.

	„Guten Morgen, Dr. Silverman“, sagte Tony.

	„Guten Morgen, Mr. Marcus“, antwortete Susan.

	„Sagen Sie Tony zu mir“, sagte er.

	„Sagen Sie Susan zu mir“, antwortete sie.

	Er lächelte. Ich sah mich im Raum um. Ein paar Tische weiter saß an einem Tisch für zwei eine junge Frau, die aussah wie Halle Berry. Sie lächelte uns zu. An der Bar war ein nervöser, dünner, kleiner junger Mann namens Ty-Bob, der immer aussah, als ob er auf irgendeiner Droge wäre und es vielleicht auch war. Was auch immer es war, es schien ihn nicht zu behindern. Er war fast so ein guter Schütze wie Chollo oder Vinnie Morris. Neben ihm saß Junior, der ungefähr die Größe einer Boeing hatte, aber anders angeordnet. Die beiden waren immer in der Nähe, wenn Tony irgendwo aufkreuzte. Am anderen Ende der Bar saß Z, trank Orangensaft und versuchte, Junior mit Blicken abzuschätzen. Duell der Bodyguards.

	Junior sah, dass ich rüberschaute und nickte mir zu. Ty-Bob beachtete mich nicht. Er achtete nie auf irgendjemanden, außer es sollte jemand erschossen werden. Wenn es niemanden zu erschießen gab, schien er seine Zeit damit zu verbringen, das Innere seiner Augäpfel anzuschauen.

	„Feiner Brunch“, sagte Tony.

	„Elegant“, stellte ich fest.

	„Haben Sie die Kobe-Rinderklößchen probiert?“

	„Demnächst.“

	Susan aß verschiedene Beerensorten an Champagner-Zabajione, eine Mahlzeit, welche die besten Chancen hatte, sie mehr als zu sättigen. Ich hatte umfangreichere Pläne.

	„Wir müssen uns kurz unterhalten“, sagte Tony. „Ich wollte Sie schon anrufen, aber jetzt haben wir uns ja zufällig hier getroffen.“

	„Kismet.“

	„Was auch immer das sein mag“, sagte Tony.

	Er sah Susan an, dann mich.

	„Darf ich offen sprechen?“, fragte er.

	„Wann haben Sie das jemals nicht?“, antwortete ich.

	„Nicht jeder möchte, dass seine Süße alles mitbekommt.“

	„Ich schon.“

	„Süße?“, sagte Susan.

	„Sie sind mit Sicherheit eine Süße, Dr. Susan“, bemerkte Tony.

	„Sie sind zu freundlich“, antwortete sie.

	„Ich hatte geschäftlich in L. A. zu tun“, erklärte Tony. „Ein paar von den Leuten, mit denen ich Geschäfte mache, machen auch Geschäfte mit einem Typen namens Nicky Fellscroft. Wissen Sie, wer das ist?“

	„Ja.“

	„Er hat ein gewisses Interesse, äh...“ Er blickte zu Susan.

	„Mich umzubringen“, sagte ich.

	„Bingo“, sagte Tony. „Ich hab gehört, er hätte schon mal Leute von hier dafür engagiert, dies aber nicht so richtig gebracht haben.“

	„Stimmt.“

	„Meine Leute dort haben mich gefragt, ob ich mich darum kümmern könnte.“

	„Und Sie haben denen gesagt, Sie könnten’s nicht tun, weil ich Ihnen lieb und teuer wäre.“

	„Ich hab ihnen gesagt, ich würde Sie sofort aus dem Weg räumen, wenn Sie mir in die Quere kämen. Aber ich bin kein Auftragskiller.“

	„Schau mal an“, sagte ich zu Susan.

	„Ich mach ‘ne Menge Geld. Ich muss mich nicht anstellen lassen, wissen Sie?“, sagte Tony. „Ich brauch keine Schwierigkeiten. Ich will keinen Ärger mit den Bullen.“

	„Danke für den Hinweis“, sagte ich.

	„Den hab ich Ihnen noch gar nicht gegeben“, fuhr Tony fort. „Leute in L. A. haben mir erzählt, dass Fellscroft seinen eigenen Mann für so was hat, einen Typ namens Stephano Soundso. Sie haben gesagt, dass er den wahrscheinlich schicken wird. Er soll schlimmer als Hawk sein.“

	„Kennen die Hawk?“

	„Nein.“

	„Nur deswegen können die das sagen.“

	„Ich hab’s ein bisschen anders formuliert. Die haben mir gesagt, dass er das schlimmste Arschloch auf der Welt wäre. Ich hab’s ein bisschen anders ausgedrückt, wegen Dr. Susan. Natürlich haben die eigentlich auch nicht ‚Arschloch’ gesagt.“

	„Haben sie ‚Motherfucker’ gesagt?“, fragte Susan mit süßer Stimme.

	„In der Tat“, sagte Tony.

	„Dachte ich mir“, bemerkte Susan.

	„Noch was, bevor ich zu meiner jungen Lady zurückgehe und Sie hier in Ruhe lasse“, sagte Tony. „Wenn Sie wollen, schicke ich ein paar Leute vorbei, die auf Sie aufpassen sollen. Ty-Bob oder Junior kann ich allerdings nicht hergeben. Die passen auf mich auf. Aber ich habe ein paar ziemlich gute Leute, die ich, äh, erübrigen könnte.“

	„Danke, Tony“, sagte ich. „Aber wissen Sie, ich muss mich selbst um meine Geschäfte kümmern.“

	„Ich weiß“, antwortete Tony. „Wusste es schon, während ich’s gesagt habe. Aber das Angebot gilt.“

	Er sah Susan an.

	„Auch für Sie, Dr. Susan“, fuhr er fort. „Falls die Dinge nicht gut laufen sollten und Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an.“ Tony nahm eine Karte aus der Innentasche seines Jacketts und überreichte sie Susan.

	„Danke sehr“, sagte Susan. „Das ist sehr nett.“

	„Er hat mir mal einen Gefallen getan“, erklärte Tony mit Blick auf mich. „Ich bin’s ihm schuldig.“

	„Vielleicht ist es ja auch so“, sagte Susan, „dass die Hunde, die bellen, nicht beißen.“

	Tony grinste sie an.

	„In diesem Fall nicht“, antwortete er.
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	„Du hast mir nicht erzählt, wie angsteinflößend dieser Stephano Soundso angeblich sein soll“, sagte Susan.

	„Und was hättest du davon gehabt?“

	„Nichts.“

	„Abgesehen davon wissen wir beide, wie angsteinflößend ich sein kann.“

	„Ich werde versuchen, mir das vor Augen zu halten“, antwortete Susan.

	Susan nahm immer noch vorsichtig ihre Beeren zu sich. Ab und zu gab sie einen kleinen Klecks Zabajione auf eine davon und aß sie.

	„Aber du hast Tony Marcus gestattet, es in meinem Beisein auszusprechen“, sagte sie.

	„Hätte ich ihm etwa sagen sollen, dass er Dinge in deinem Beisein nicht aussprechen soll?“

	Susan nickte.

	„Das könnte mir erst recht besorgniserregend vorkommen“, antwortete sie.

	Ich aß ein wenig Thunfisch-Tatar.

	„Weißt du“, sagte ich, „es kann sein, dass ich mal eine Information zurückhalte, wenn ich denke, es wäre besser für dich.“

	Sie nickte.

	„Ja“, sagte sie.

	„Aber ich würde es nicht vor dir verheimlichen.“

	Wieder nickte sie.

	„Ja“, wiederholte sie. „Ich verstehe den Unterschied.“

	„Hat das mit deinem Harvard-Doktortitel zu tun?“

	„Der ist eher so etwas wie eine Arbeitserlaubnis. Das meiste, was ich weiß, habe ich von meinen Patienten gelernt.“

	„Und von mir?“

	Susan aß eine halbe Brombeere und lächelte.

	„Du hast mir sehr bei meinen libidinösen Fertigkeiten geholfen“, sagte sie.

	„Ist mir ein Vergnügen.“

	„Nachdem die Katze nun aus dem Sack ist, erzähl mir von Stephano.“

	Ich erzählte ihr, was ich wusste. Sie hörte mir auf ihre typische Art zu, die man als ‚total’ bezeichnen könnte. Als ich fertig war, nickte sie langsam.

	„Faszinierend“, sagte sie.

	„Faszinierend“, wiederholte ich.

	„Alles in seinem Leben scheint seine Pathologie zu belohnen.“

	Ich aß Steak und Eier, um meinen Cholesterinspiegel oben zu halten. Ich nahm einen Bissen.

	„Seine Frau bestätigt ihn“, sagte ich. „Sein Schwiegervater und Boss bestätigt ihn. Er hat ein feines Leben. Seine Angehörigen zollen ihm auf verschiedene Art Respekt.“

	„Und er kann nach Herzenslust seine wie auch immer gearteten Sadismen ausleben.“

	„Eine echte Erfüllung.“

	Wir schwiegen eine Weile. Susan aß eine Erdbeere. Ich aß etwas Steak. Tony Marcus saß an seinem Tisch weit vorgebeugt, in tiefer Betrachtung seiner Brunch-Begleitung.

	„Du kannst nicht zulassen, dass er dich umbringt“, sagte Susan.

	„Und dich im Kampf um deine libidinösen Fähigkeiten alleine lassen?“

	„Ich würde sie vielleicht einfach aufgeben, wenn du nicht mehr da wärst.“

	„Das wäre wirklich eine große Verschwendung derart hoch entwickelter Techniken.“

	Susan aß eine Brombeere. Meine linke Hand ruhte auf dem Tisch. Sie legte ihre Rechte für einen Moment darauf.

	„Tja“, sagte sie.
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	Es war später Nachmittag. Z und ich trainierten in Henrys Boxraum und Z hielt sich gut. Wir machten fünf Drei-Minuten-Runden. Z hatte immer noch einen ruhigen Atem, als wir aufhörten und auf ein Bier in Henrys Büro gingen.

	Z hielt sich die kalte Flasche Blue Moon für einen Moment an die Stirn, bevor er trank.

	„Gibt ein paar Dinge, die ich dir nicht erzählt habe“, sagte er. Ich trank etwas Bier.

	„Ist nie zu spät“, antwortete ich.

	„Ich hatte ein Problem damit, jemand zu verpfeifen“, erklärte Z.

	Ich nickte.

	„Und ich hab dir nicht getraut“, fuhr er fort.

	Ich nickte wieder und trank noch etwas Bier.

	„Ich dachte, vielleicht hilfst du mir nur, weil du dachtest, ich weiß was“, sagte Z.

	„Verständlich“, antwortete ich.

	„Aber du hast mich nie was gefragt.“

	„Das war ein Trick, um dein Vertrauen zu gewinnen.“

	Z sah mich einen Moment lang schweigend an.

	„Nein, war es nicht“, sagte er dann.

	Ich zuckte die Schultern.

	„Du hast mich auch nie auf die Sauferei angesprochen“, bemerkte er.

	„Ich dachte, das wäre deine Sache“, antwortete ich.

	Er nahm zwei neue Bier aus Henrys Kühlschrank und gab mir eins.

	„Wenn du ein Trinker wärst“, sagte Z, „und Susan würde dir sagen, dass sie dich verlassen würde, wenn du nicht aufhören würdest... Was würdest du tun?“

	„Aufhören“, gab ich zur Antwort.

	„Wenn ich du wäre, würde ich das auch tun“, sagte Z.

	Wir tranken beide etwas Bier.

	„Aber ich habe keine Susan“, sagte er. „Also muss ich es schaffen, ganz für mich alleine damit aufzuhören.“

	„Das tut jeder. Letzten Endes ist es nur für dich.“

	„Nur für mich.“

	„Jepp.“

	„Und du hast mit mir gearbeitet. Also kann ich einer von den Typen sein, die es schaffen.“

	„Laut Susan helfe ich dir, der zu sein, der du bist.“

	„Wenn du angefangen hättest, Informationen aus mir rauszuquetschen, hätten wir keinen Fortschritt gemacht.“

	„Ich weiß.“

	„Sogar jetzt, wo ich davon angefangen habe, fragst du nicht danach.“

	„Nein, tue ich nicht.“

	Z hielt die Bierflasche ein wenig von sich weg und studierte sie.

	„Wenn ich das hier fertig habe, werde ich noch eins haben wollen“, sagte er.

	„Ich auch.“

	„Aber ich werd keins mehr nehmen.“

	„Ich auch nicht.“

	Die Sonne war inzwischen beträchtlich weit nach Westen geglitten, und der Hafen sah nun weitaus grauer aus, als er mir bei unserer Ankunft erschienen war.

	„Jumbo und ich sitzen in diesem Hotelzimmer. Wir haben ein paar Violets genommen und trinken Bourbon, als ein Anruf von der Rezeption kommt, da wäre eine Miss Lopata, die Mr. Nelson sehen wollte. Ich sag es Jumbo. Er macht beide Daumen hoch und ich sage ihnen, sie sollen sie raufschicken. Sie kommt rein. Sie sieht angespannt aus. Jumbo holt Champagner, sie trinken und ziehen sich ein paar Lines rein und sie entspannt sich. Ich bleibe beim Bourbon. Bei Koks drehe ich manchmal durch. Ich hab immer gedacht, dass Koks nicht gut mit dem Muskelzeug zusammenpasst, das ich genommen habe. Nach ein paar Lines sagt Jumbo irgendwas Schlüpfriges wie ‚Komm mit ins Schlafzimmer, ich muss dir was zeigen’. Und er kichert — ich schwör’s bei Gott — kichert. Und sie senkt den Kopf, so als müsste sie rot werden, aber sie wird nicht rot, und sie machen sich auf den Weg ins Schlafzimmer.“

	Ich nahm einen kleinen Schluck Bier. Ich versuchte, mir die zweite Flasche einzuteilen, um Z ein gutes Beispiel zu sein.

	„Ich nippe am Bourbon und gucke Fernsehen. Ich hab den Ton lautgestellt, so dass ich nichts von ihnen höre und sie sind so etwa ‘ne Stunde lang da drin. Dann kommt Jumbo raus, ohne was anzuhaben, was nicht hübsch aussieht, und mit einem wirklich schrägen Gesichtsausdruck. Und er sagt: ‚Komm rein und hilf mir’. Und ich gehe rein und sie liegt halb auf dem Bett und halb auf dem Boden, mit diesem Schal um ihren Hals, und der Schal ist am Bettpfosten befestigt. Sie ist auch nackt... und Jumbo sagt: ‚Schaff sie auf’s Bett, mach den Schal weg, zieh sie an, wir müssen sie hier rausschaffen’. Und ich sage: ‚Was zum Teufel ist passiert’. Und Jumbo sagt: ‚Nichts. Ich hab nichts gemacht’. Und ich frage: ‚Ist sie tot?’. Und Jumbo sagt ‚Ich weiß es nicht. Es war ein Unfall.’ Und ich mach den Schal von ihrem Hals los und versuche, ihren Herzschlag zu hören und da ist keiner. Und sie atmet auch nicht. Und ich sage: ‚Ich glaube, sie ist tot’. Und Jumbo sagt: ‚Wir müssen sie hier rausschaffen’. Und ich sage: ‚Sollten wir nicht einen Arzt rufen?’. Und er sagt: ‚Ich weiß nicht. Ich hab nichts gemacht. Zieh sie erst mal an. Mir ist schlecht’. Und er geht ins Badezimmer und fängt an, zu kotzen. Und ich lege sie auf’s Bett und ziehe sie irgendwie an. Hast du jemals versucht, so jemanden anzuziehen? Ist nicht leicht. Bei ihrem BH hab ich aufgegeben. Hab ihn später weggeworfen, als ich den Schal hab verschwinden lassen. Und Jumbo kommt aus dem Badezimmer, immer noch nackt, und sagt: ‚Wir müssen sie hier rausschaffen’. Und ich sage zu ihm, dass die Rezeption ihren Namen weiß und die wissen, dass sie hier war, und wie wir sie überhaupt hier irgendwie rauskriegen sollten. Und er schüttelt den Kopf und geht ins Wohnzimmer und trinkt etwas Bourbon aus der Flasche und kommt mit seinem Handy zurück und sagt: ‚Ich muss Alice anrufen’, und geht zurück ins Badezimmer und kotzt wieder. Dann macht er die Tür zu. Also ziehe ich sie fertig an und inzwischen bin ich ziemlich sicher, dass sie tot ist. Und er kommt raus und sagt: ‚Alice sagt, wenn du alles aufgeräumt hast, ruf die Rezeption an und sag, dass ein Besucher in deinem Zimmer keine Reaktion zeigt. Und danach sagst du zu niemandem irgendein verdammtes Wort, bis sie hier ist’.“

	Z trank den Rest von seinem Bier und stellte die leere Flasche auf Henrys Tisch.

	„Also räumen wir auf und Jumbo nimmt eine Dusche und zieht sich an. Er versucht, den Schal zu verstecken, indem er ihn sich um die Taille bindet, aber er ist zu fett, also muss ich ihn mir um die Taille knüpfen. Dann ruft er die Rezeption an. Den Rest kennst du.“

	„Wo ist der Schal?“, fragte ich.

	„Als alle weg waren, bin ich spazieren gegangen und hab den Schal und den BH in einen Mülleimer beim Quincy Market geworfen.“

	„Die jede Nacht geleert werden.“

	„Längst weg.“

	„Längst“, wiederholte ich. „Hat Jumbo dir jemals erzählt, was passiert ist?“

	„Er hat gesagt, sie hätte ‘ne Menge Champagner getrunken. Sagte, sie hätten Spielchen gespielt, mit dem Schal um ihren Hals, und dass er aufs Klo musste. Also wäre er aufgestanden und hätte die Tür zugemacht

	„Ein echter Gentleman“, sagte ich.

	Z schnaubte.

	„Ja, er hat gesagt, während er im Bad war, muss sie ohnmächtig geworden und aus dem Bett gerutscht sein. Er hätte sie so vorgefunden, wie ich sie gesehen habe.“

	„Glaubst du ihm?“

	„Er war betrunken. Sie war betrunken. Scheiße, ich war betrunken. Könnte so gewesen sein. Oder er könnte sie umgebracht haben. Ich hab keine Ahnung.“

	„Nur zwei Personen wissen, was passiert ist“, sagte ich. „Und eine davon ist tot.“
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	An einem sonnigen Tag fanden Dreharbeiten für Jumbos Film im Rose Kennedy Greenway statt. Der Name des Produzenten war Matthew Morrison. Z und ich saßen in blau bespannten Klappstühlen und tranken Kaffee mit ihm neben dem Kantinenwagen. Auf dem Tresen stand ein Tablett mit Teigtaschen.

	„Was für Teigtaschen, denken Sie, sind das wohl?“, fragte ich.

	„Für gewöhnlich Himbeertaschen und Apfeltaschen“, antwortete Morrison.

	„Zwei meiner Favoriten.“

	„Welche noch?“, fragte Morrison.

	„Blaubeere, Erdbeere, Kirsche, Ananas, Pfirsich, Aprikose, Minze, Brombeere, Boysenbeere...“

	„Okay, okay“, sagte Morrison. „Ich hab’s kapiert.“

	„Selbst die schlechteste Teigtasche, die ich jemals gegessen habe, war exzellent“, sagte ich.

	„Wie Sex“, sagte Morrison.

	„Es geht nichts über eine schlechte Teigtasche“, fuhr ich fort.

	Morrison nickte. Er sah Z an.

	„Wenn Jumbo dich hier am Set sieht“, sagte Morrison, „wird er einen Scheiß-Anfall kriegen.“

	„Igitt!“, machte Z.

	Morrison nickte.

	„Ich wollte es nur gesagt haben“, bemerkte er.

	„Kennen Sie einen Mann namens Tom Lopata?“, fragte ich.

	„Es war seine Tochter... oder?“

	Ich nickte. Ein großer Typ mit einem ärmellosen Red Sox T-Shirt und einem Werkzeuggürtel rückte an den Tresen vor und bestellte Kaffee und eine Teigtasche.

	„Kennen Sie ihn noch in einem anderen Zusammenhang?“, fragte ich.

	„Das tue ich tatsächlich. Er hat versucht, uns Versicherungen zu verkaufen.“

	„Ihnen persönlich, oder der Produktion?“

	„Er wollte Jumbo versichern.“

	„Lebensversicherung?“

	„So ‘ne Art. Mit der Produktionsfirma als Nutznießer, falls Jumbo sterben oder verunglücken sollte, bevor er den Film abgedreht hätte.“

	„Haben nicht die meisten Filmfirmen so eine Art Versicherung?“

	„Selbstverständlich. Aber der Volltrottel hatte nicht die blasseste Ahnung vom Filmgeschäft. Er versuchte einfach nur, Versicherungen zu verkaufen.“

	„Was haben Sie ihm gesagt?“

	„Ich hab ihm erklärt, dass wir für jede Art von Schaden bereits versichert wären.“

	„Und lassen Sie mich raten, er ließ nicht locker.“

	„Er wollte mit Jumbo reden. Ich sagte ihm, das wäre nicht möglich, dass Jumbo nie mit Leuten reden wollte. Er wurde deshalb ziemlich aggressiv.“

	„Hat er es geschafft, mit Jumbo zu reden?“

	„Um Himmels willen, nein, natürlich nicht.“

	„Vielleicht hinter Ihrem Rücken?“

	Morrison schüttelte den Kopf. Mir fiel auf, dass sich noch ungefähr ein halbes Dutzend Teigtaschen auf dem Tresen des Kantinenwagens befanden.

	„Jumbo ist unsere Wertanlage. Wir passen gut auf ihn auf. Fragen Sie Z.“

	Z nickte.

	„Ich hab zwar für Jumbo gearbeitet, aber bezahlt hat mich seine Managerin“, sagte Z.

	„Alice? Seine Agentin?“

	„Agentin, Managerin, Besitzerin“, sagte Z. „Alles oben genannte. Sie zahlte mein Honorar und ich musste der Company und ihr über alle ungewöhnlichen Vorkommnisse Bericht erstatten.“

	„Aber Jumbo konnte dich feuern.“

	„Sicher“, sagte Z. „Jumbo bekam alles, was er wollte, solange die Wertanlage nicht beschädigt wurde.“

	„Gibt es eine ähnliche Vereinbarung mit deinem, äh, Nachfolger?“, fragte ich.

	Z zuckte die Schultern und sah Morrison an.

	„Die gleiche Vereinbarung“, sagte Morrison. „Jumbo kann selbstzerstörerisch sein und wir müssen gut auf ihn aufpassen. Ich habe die Sache sogar mit Don, dem neuen Bodyguard, weiterverfolgt. Lopata ist nie auch nur in die Nähe von Jumbo gekommen.“

	Ich sah Z an.

	„Vielleicht hat Tom einen Boten geschickt“, sagte ich.

	Z nickte.

	Ich gab Morrison die Hand und bedankte mich dafür, dass er sich Zeit genommen hatte. Dann stand ich auf, ging zu dem Kantinenwagen und nahm zwei Teigtaschen.

	Als wir gingen, sagte Z zu mir: „Für mich nicht, danke.“

	„Ich hab auch keine für dich genommen“, antwortete ich. Und nahm meinen ersten Bissen.
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	An einem trüben Junitag mit dichten Wolken und genügend Regen, um unerfreulich zu sein, kam Stephano DeLauria selbst vorbei, um sich vorzustellen. Ich saß an meinem Tisch und Z stand neben meinem Aktenschrank, hatte die Arme darauf verschränkt und sein Kinn ruhte auf seinem Unterarm. Er drehte leicht den Kopf, um Stephano zu mustern, als dieser mein Büro betrat.

	Stephano schenkte Z nur einen kurzen Blick. Ich öffnete die obere rechte Schublade meines Schreibtischs.

	„Kein Grund, nach der Waffe zu greifen“, sagte Stephano. „Heute werde ich Sie nicht töten.“

	„Immer diese Versprechungen“, antwortete ich.

	Ich ließ die Schublade geöffnet.

	„Mein Name ist Stephano DeLauria“, sagte er. „Wissen Sie, wer ich bin?“

	„Ja“, antwortete ich.

	Z hatte sich nicht bewegt. Das Kinn weiterhin auf den Unterarm gestützt, blickte er Stephano die ganze Zeit ruhig an. Dennoch strahlte er ein starkes Bewegungspotential aus, wie eine gespannte Feder. Hawk war der einzige Mensch, von dem ich eine ähnliche Art von Energie kannte. Nur mit dem Unterschied, dass Hawks Feder immer gespannt war.

	„Dann wissen Sie vielleicht, warum ich nach Boston gekommen bin“, fuhr Stephano fort.

	Seine Stimme war tief und leise. Aber sie hatte das pulsierende Schnurren an sich, das man von starken Maschinen kennt.

	„Wahrscheinlich“, antwortete ich.

	Er lächelte ausdruckslos, wir saßen schweigend da und sahen uns an. Sein Gesicht war schmal. Seine Züge waren scharf und markant. Sein dunkles Haar war streng zurückgekämmt. Er sah fit aus, als würde er oft draußen lange Wanderungen unternehmen.

	„Ich bin gekommen, um Sie umzubringen“, sagte er.

	„Verdammt“, sagte ich.

	Er lächelte wieder, ein kleines, sinnloses Lächeln ohne Bedeutung.

	„Das ist meine Spielregel“, sagte er. „Es gibt eine Warnung. Wenn Sie mit dem, was Sie tun, aufhören, fahre ich zurück nach Los Angeles — enttäuscht, zugegebenermaßen. Aber so mache ich meinen Job.“

	„Was tue ich denn?“

	„Das wissen wir beide. Auch der Indianer weiß es.“

	„Und wenn ich nicht mit dem aufhöre, von dem wir alle wissen, was es ist?“

	„Dann bereiten Sie mir eine Freude. Es würde mir erlauben, Sie zu töten.“

	Er sah Z an.

	„Sie beide“, sagte er.

	„Vielleicht wäre es schlau von uns“, bemerkte Z, „solange wir zwei gegen einen sind, Sie jetzt gleich zu töten.“

	Stephano schüttelte den Kopf.

	„Ich kann Sie beide auf der Stelle umbringen, wenn’s sein muss. Hier, jetzt, mit Ihrer offenen Schreibtischschublade“, sagte er. „Aber dann wäre es ganz schnell vorbei, und... ich genieße den Vorgang lieber.“

	Z sah zu mir. Ich schüttelte den Kopf.

	„Bis jetzt sind es alles nur Worte“, antwortete ich. „Schauen wir mal, wie sich die Dinge entwickeln.“

	Das Kinn immer noch aufgestützt, den Blick immer noch auf Stephano geheftet, zuckte Z die Schultern. Stephano stand auf.

	„Bis später“, sagte er und verließ mein Büro.

	 

	 

	 

	



	


55

	 

	Ich rief Susan an.

	„Ich muss für eine Weile bei dir ausziehen“, sagte ich.

	„Geschäftlich?“, fragte Susan.

	„Meine Verabredung ist eingetroffen“, sagte ich. „Ich will ihn nicht zu dir führen.“

	Einen kleinen Augenblick lang schwieg sie.

	Dann sagte sie: „Lass ihn nicht gewinnen.“

	„Du weißt, das würde ich dir nie antun.“

	„Wie rücksichtsvoll. Können wir in Verbindung bleiben?“

	„Ich kann anrufen. Und das werde ich.“

	„Klingt, als würde die Sache eine Weile dauern.“

	„Ich denke, ja. Ich habe den Eindruck, er genießt das Vorspiel.“

	„Also ist er ein Sadist.“

	„Vermutlich.“

	„Warum bringst du ihn nicht um, solange er das Vorspiel genießt?“

	„Ich hoffe, etwas zu erfahren.“

	„Es macht mir eine Höllenangst.“

	„Es macht mir auch eine Höllenangst“, sagte ich. „Manchmal.“

	„Aber ich bewundere es auch enorm“, sagte Susan.

	„Gut.“

	„Vielleicht könntest du seinen Sadismus zu deinem Vorteil nutzen.“

	„Vorschläge?“

	„Hab ich keine. Aber wenn jemand zögert, bevor er dich umbringt, ergibt sich vielleicht eine Gelegenheit.“

	„Darauf setze ich.“

	„Ist Z bei dir?“

	„Ja. Wenn auch nicht in diesem Moment.“

	„Wo bist du?“

	„Zuhause. Mit verriegelter Haustür.“

	„Wenigstens hast du abgeschlossen.“

	„Ich schließe immer ab. Liegt kein Vorteil darin, nicht abzuschließen.“

	„Immer so logisch.“

	„Abgesehen von den Fällen, wenn ich’s mal nicht bin.“

	„Abgesehen davon.“

	Wir schwiegen wieder. Das war nicht peinlich. Mit Susan war nichts peinlich. Wir wussten beide, dass es nichts mehr zu sagen gab, aber wir wollten beide noch nicht auflegen.

	„Aber Z wird bei dir sein, wenn du draußen unterwegs bist“, sagte Susan.

	„Er kommt morgen früh und begleitet mich zum Büro. Vielleicht frühstücken wir unterwegs.“

	„Beim Tap.“

	„Vielleicht.“

	„Iss nicht zu viel, damit du nicht nachher fix und fertig bist.“ Ich musste grinsen.

	„Ich werde aufpassen“, sagte ich.

	„Wann, denkst du, hat er genug vom Vorspiel?“

	„Wie jeder, dann, wenn das Bedürfnis nach Erfüllung unwiderstehlich wird.“

	„Das Gefühl kenne ich, wenn auch in einem anderen Zusammenhang.“

	„Ja.“

	„Ich hoffe, es bald wieder zu erleben.“

	„Ich werd mein Bestes geben, zu überleben.“

	„Ruf mich an, wenn du kannst.“

	Nachdem wir aufgelegt hatten, wanderte ich zum Vorderfenster und schaute runter auf die Marlborough Street. Unter einer Straßenlaterne stand Stephano, an ein Auto gelehnt. Drei andere Männer waren bei ihm. Stephano rauchte. Alle schauten hinauf zu meinem Apartment.

	Ich öffnete das Fenster und lehnte mich hinaus.

	„Könnt ihr Jungs ‚Old Gang of Mine‘ singen?“ fragte ich.

	Sie blickten schweigend zu mir hinauf.

	„Wie wär’s mit ‚Danny Boy‘? ‚Won’t You Come Home, Bill Bailey’?“

	Schweigen.

	„Soll ich die Solostimme übernehmen?“, fragte ich. „‚Up a Lazy River‘. Das kennt ihr doch, oder?“

	Keiner sagte etwas; keiner bewegte sich, außer Stephano, der einen langen Zug von seiner Zigarette nahm und den Rauch langsam entweichen ließ.

	„Ach, mit euch macht’s keinen Spaß“, sagte ich und schloss das Fenster.

	Ich überprüfte das Schloss der Eingangstür, stellte die Alarmanlage an und ging zu Bett, mit einer Pistole auf dem Nachttisch. Ich hatte schon mal besser geschlafen.
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	Als Z am Morgen kam, war ich geduscht, rasiert und angezogen. Ich trug die ‘38er im Schulterhalfter und meine neue .40er Smith & Wesson Halbautomatik auf der rechten Hüfte. Ich besaß auch noch die Browning 9-Millimeter, aber die verwahrte ich verschlossen im Schrank im Flur, als Reserve.

	Das Quartett von letzter Nacht stand nicht mehr vor meinem Haus, und wir sahen auch keinen von ihnen auf unserem Weg zum Taj, aber als wir in der Nähe des Fensters Richtung Newbury Street aßen, stand Stephano draußen und beobachtete uns durch die Scheibe. Ich lächelte und schoss ihn mit meinem Zeigefinger ab. Er zeigte keinerlei Reaktion und nach einer Weile ging er weiter.

	Z starrte eine Zeitlang das leere Fenster an. Dann blickte er zu mir.

	„Weißt du“, sagte er, „das macht irgendwie Spaß.“

	„Außer, wenn wir getötet werden“, gab ich zurück.

	„Aber wenn wir das Risiko nicht eingehen würden, wo bliebe dann der Spaß?“

	„Ach du Schande, ein Philosoph!“

	„Naja, summt doch. Ich meine, wie spannend wäre das wohl, wenn der Sieger die verdammte Fahne erringen würde? Verstehst du?“

	„Du hast ‚Capture the Flag’ gespielt?“

	„Indianerschule. Als ich klein war.“

	„Der Tod ist die Mutter der Schönheit.“

	„Was zum Teufel soll das bedeuten?“

	„Ziemlich viel von dem, worüber du sprichst. Ist aus einem Gedicht.“

	„Oh, deswegen gibt es da die Stelle über die Schönheit?“

	„Bist du sicher, dass du nicht im Literaturkurs der ‚Cal Wesleyan’ warst?“

	„Football. Was war das mit dem Tod und der Schönheit?“

	„Wenn es keinen Tod gäbe, welchen Wert hätte dann das Leben?“

	„Ja. Wie Angebot und Nachfrage.“

	„Ungefähr so. Hast du eine Waffe?“

	„Hab die .357er. Und ein Bowie-Messer.“

	„Ein Bowie-Messer?“

	„Ich bin ein Cree. Das Blut der Cree-Krieger fließt in meinen Adern.“

	„Das hatte ich vergessen. Hast du vor, Stephano zu skalpieren?“

	„Sollte ich die Gelegenheit kriegen, schneide ich ihm die Kehle durch“, sagte Z. „Ich bin gut mit dem Messer.“

	Ich nickte.

	„Zeit zu pflügen“, sagte ich.

	„Pflügen?“

	„Nur ein Ausdruck, den ich gehört habe.“

	Wir tranken unseren Kaffee. Ich zahlte für das Frühstück und wir gingen. Auf der Newbury Street kein Zeichen von Stephano und seinen Freunden. Ich sah Z an; er sah glücklich aus.

	Vielleicht nimmt er Verbindung zum kriegerischen Erbe seiner Vorfahren auf.

	Ich senkte meine Stimme, weil ich davon ausging, dass alle Krieger tiefe Stimmen haben.

	„Ein guter Tag zum Sterben“, sagte ich.

	Z schaute flüchtig zu mir rüber.

	„Für wen?“, fragte er.

	„Altes indianisches Sprichwort.“

	„Bleichgesicht hat zu viele Filme gesehen“, sagte Z.
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	Ich hatte eine kleine Idee.

	Es war später Nachmittag und es regnete in Strömen, als Z und ich auf der Public Alley hinter meinem Bürogebäude in meinen Wagen stiegen und in die Arlington Street einbogen. Wir fuhren um den Block und dann die Berkeley Street hinunter Richtung Storrow, in den Tunnel Richtung Süden. Wir bogen rechtzeitig ab, um die Atlantic Avenue zu überqueren und nach Süd-Boston zu fahren. Stephano und Kollegen stießen auf der Arlington Street dazu und blieben dicht hinter uns, rammten sogar einmal das Heck meines Wagens an der Ampel Ecke Boylston Street. Ich ignorierte sie.

	Jumbos Film wurde an diesem Tag auf der großen Allee zwischen dem Design Center und dem Black Falcon Terminal in Southie gedreht. Als wir in der Nähe des Sets parkten, hielten „Stephano & Friends“ in der Nähe und machten eine Show daraus, hinter uns her zu marschieren. So weit, so gut.

	Jumbo saß in seinem Wohnwagen und aß zu Mittag. Z und ich traten ein, ohne zu klopfen. Don stand auf und langte in seinen Mantel.

	„Hey“, sagte er. „Sie können hier nicht rein.“

	„Kann ich wohl“, sagte ich.

	Ich traf Don mit einem linken Haken und einem rechten Cross und er flog rückwärts. Er war völlig geschockt, und während er sich davon erholte, beugte sich Z über ihn, nahm die Waffe aus Dons Mantel und steckte sie in die Tasche seines eigenen Regenmantels.

	„Was zum Teufel soll das?“, sagte Jumbo.

	Er aß ein Sub-Sandwich und trank Champagner.

	„Ich will Ihnen was erzählen, will einiges fragen und etwas klarstellen“, sagte ich.

	„Was will der verdammte Indianer?“, fragte Jumbo.

	Er versuchte zu sprechen und gleichzeitig sein Sandwich zu essen, was in einer großen Sauerei endete. Don saß noch auf dem Boden und erholte sich langsam.

	„Folgendes weiß ich inzwischen“, sagte ich zu Jumbo. „Ich weiß, dass Dawn Lopata auf Ihrem Bett erwürgt wurde, nackt, mit einem Schal um den Hals.“

	Jumbo blickte zu Z.

	„Hat der verdammte Indianer das erzählt?“, schnaubte er. „Er ist bloß ein großer Scheißhaufen voller Lügen. War er schon immer.“

	„Und dass Sie ihn angewiesen haben, Dawn anzuziehen und den Schal verschwinden zu lassen, bevor irgendwer Hilfe geholt hat“, fuhr ich fort.

	„Verfluchte Petze“, sagte Jumbo. „Denkst du, du kannst einem lausigen Verlierer wie Z glauben?“

	„Wenn Sie gleich Hilfe gerufen hätten, wäre sie vielleicht nicht gestorben“, sagte ich.

	„Bullshit“, entgegnete Jumbo.

	„Und vielleicht sollten Sie dafür ins Gefängnis gehen.“

	„Fick dich“, sagte Jumbo und trank etwas Champagner.

	„Das ist ein Argument“, sagte ich.

	Ich ging zum Fenster des Wohnwagens und lehnte mich an die Wand daneben.

	Ich sagte: „Wie ist sie umgekommen, Jumbo?“

	„Woher zum Teufel soll ich das wissen?“, antwortete er und stopfte sich noch mehr von seinem Sandwich in den Mund. „Ich habe bereits alles erzählt, was ich weiß. Ich bin ins Badezimmer, es ging ihr gut. Ich komme raus, sie ist tot.“

	Ich nickte.

	„Würden Sie Stephano DeLauria erkennen, wenn Sie ihn sehen?“, fragte ich.

	„Alices Ehemann“, sagte Jumbo. „Ja, ‘türlich.“

	„Ist er das?“, fragte ich und nickte aus dem Fenster.

	Jumbo starrte mich an. Dann hievte er sich aus seinem Sessel und kam zum Fenster. Der Regen trübte die Sicht ein wenig. Aber Jumbo erkannte Stephano.

	„Jesus“, entfuhr es ihm.

	Stephano und seine Schar standen unter einer Plane, gegen die Seite eines Mietlastwagens voller Beleuchtungsequipment gelehnt. Sie starrten alle vier in Richtung Jumbos Wohnwagen.

	„Scheinen an Ihnen interessiert zu sein“, sagte ich zu Jumbo.

	Jumbo starrte aus dem Fenster Richtung Stephano.

	„Was will er?“, fragte er.

	„Vielleicht macht er sich Sorgen, dass Sie, wenn Sie wegen der Dawn Lopata Sache in die Zange genommen werden, womöglich eine Menge unliebsamer Sachen über Nicky Fellscroft, AABeau und das Ganze ausplaudern.“

	„Ich würde überhaupt gar nichts ausplaudern.“

	„Sie wissen das. Und ich weiß das. Aber weiß Stephano das? Oder, vielleicht noch wichtiger, weiß Nicky Fellscroft das?“

	Ich stellte mich ans Fenster und winkte Stephano. Er streckte den rechten Arm aus, peilte mich an und tat so, als würde er mich mit Zeige- und Mittelfinger erschießen.

	„Ich denke, er wartet, bis Z und ich gehen“, sagte ich.

	„Oh mein Gott“, sagte Jumbo.

	Seine Stimme zitterte. Er sah Don an, der inzwischen auf der Bettkante saß und seinen Kopf mit den Händen festhielt.

	„Scheiße“, sagte Jumbo. „Wer hilft mir jetzt?“

	Er sah mich an.

	„Du“, sagte er. „Ich gebe dir so viel du willst. Wenn du den Indianer dabeihaben willst, wird er auch engagiert. Ihr beide. Sag, wie viel, und ihr habt den Job. Haltet mir nur Stephano vom Leib. Alles, was ihr wollt. Alles.“

	„Die Wahrheit“, antwortete ich. „Sie sagen mir, was mit Dawn Lopata passiert ist, dann können Z und ich Ihnen vielleicht in Sachen Stephano helfen.“

	„Kennst du ihn? Weißt du, was er macht? Wer er ist?“ fragte Jumbo.

	„Weiß ich.“

	„Ich kann nirgendwo anders hin. Ihr müsst mir helfen.“

	„Erzählen Sie mir von Dawn.“

	Jumbo nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskühler und trank ungefähr ein Drittel davon. Er stellte die Flasche ab und rülpste laut.

	„Scheiß auf Dawn“, sagte er dann. „Diese Typen da wollen mich umbringen und du machst dir Sorgen wegen einer kleinen blöden Nutte aus der letzten Ecke der verdammten Provinz?“

	„Ganz genau“, antwortete ich.

	Jumbo kippte noch mehr Champagner.

	„Wenn ich sage, was ich weiß, helft ihr mir dann?“

	„Wenn ich Ihnen glaube.“

	„Wie soll ich das anstellen. Wie kann ich dafür sorgen, dass du mir glaubst?“

	„Das können Sie nicht. Sie können nur hoffen, dass ich’s tue.“

	„Das ist vielleicht eine beschissene Scheiße.“

	„Ja, ziemlich. Oder?“

	Jumbo sah zu seinem Leibwächter hinüber.

	„Schließ die verdammte Tür ab“, sagte er zu ihm. „Kriegst du das gebacken?“

	Don stand auf und verschloss die Tür des Wohnwagens.

	„Nutzloser Misthaufen“, knurrte Jumbo.

	„Kaum zu begreifen, warum Sie so schwer Hilfe finden“, sagte ich.
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	Draußen prasselte der Regen. Drinnen schien mein Plan besser zu funktionieren, als ich jemals gehofft hätte.

	„Okay“, begann Jumbo. „Ich ficke sie also.“

	„Dawn“, ergänzte ich.

	„Wen sonst, verdammt noch mal“, sagte Jumbo. „Little Bo Peep vielleicht?“

	„Oder ihre Schäfchen“, murmelte Z.

	„He, Mann, wollt ihr’s nun hören, oder was?“

	„Sicher“, sagte Z.

	„Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat“, sagte Jumbo. „Aber ich spreche die Wahrheit, bei Gott.“

	„Weiter so“, sagte ich.

	„Wir haben so ziemlich alles gemacht, was ich kenne, und das ist ‘ne Menge, und sie will was Neues ausprobieren. Also ich spiele mit, sie nimmt einen Schal aus ihrer Tasche und bindet ihn an den Bettpfosten, und dann schlingt sie das andere Ende um ihren Hals, aber sie hält das eine Ende fest, verstehst du, so dass sie es selber enger oder weiter machen kann. Und dann sagt sie mir, ich soll sie nochmal rannehmen. Das hat sie gesagt, ‚Mach’s mir nochmal.’ Ich bin dabei, ich mach’s ihr, und sie zieht den Schal zu und löst ihn und zieht ihn wieder zu, und es ist, als ob sie für ein paar Sekunden weg ist, dann loslässt und wieder da ist und, verstehst du, das war total abgedreht. Wir hatten fast den ganzen Abend Champagner getrunken und Dope genommen. Ich war echt fertig und fing an, mich nicht gut zu fühlen, also hab ich ihr gesagt, sie soll einen Moment warten, ich gehe ins Badezimmer... ich muss kotzen... danach geht’s mir etwas besser... ich mache mich sauber und komme raus, und da hängt sie so am Bett. Sie hat den Schal um die Hand gewickelt und aus irgendeinem Grund hat sie ihn nicht losgelassen.“

	„Denken Sie, dass sie ohnmächtig geworden ist?“, fragte ich.

	„Ja“, sagte Jumbo. „Und dann muss sie vom Bett gerutscht und sich verdammt noch mal selbst erwürgt haben.“

	„Der Schal war noch um ihr Handgelenk gewickelt, als ich reinkam“, sagte Z.

	„Und Sie haben Z gesagt, dass er alles hübsch zurechtmachen soll“, ergänzte ich.

	Jumbo schaute aus dem Fenster auf den Regen und die düsteren Gestalten unter der Plane.

	„Ja, Mann“, sagte Jumbo. „Es steckt ‘ne Menge Geld in diesem Film. Ich versuche, es zu beschützen, verstehst du?“

	„Heldenhaft.“

	„Es war nicht meine Schuld.“

	„Wissen Sie, wie Dawn in das Hotel gekommen ist?“

	„Ja.“

	Jumbo kippte weiter Champagner in sich hinein.

	„Zum Brüllen die Nummer“, sagte er. „Ihr Alter hat sie hergefahren. Und er wusste, wohin er sie bringt. Hat ihr sogar eine Nachricht für mich mitgegeben.“

	„Ging’s darin um Versicherungen?“

	Jumbo hob die Augenbrauen.

	„Ja, stimmt. Woher weißt du von dem Scheiß?“

	„Ich bin ein geübter Detektiv.“

	„Was machst du jetzt mit Stephano?“

	„Noch nichts.“

	„Aber ich hab dir die gottverdammte Wahrheit gesagt.“

	„Möglich“, sagte ich. „Die Sache ist nur die, Stephano ist nicht hinter Ihnen her, zumindest nicht im Moment. Er ist hier, um mich zu töten.“

	Jumbo schaute wieder aus dem Fenster. Da war niemand unter der Plane neben dem Lastwagen. Er sah mich wieder an und wollte etwas sagen, hielt inne und setzte sich plötzlich hin.

	Er wirkte schmaler, so als wäre er implodiert.
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	Es war früher dunkel geworden, wegen der Wolken und dem Regen. Wir fuhren von South Boston zurück über die Atlantic Avenue, wo der dichte Verkehr durch den Regen noch dichter geworden war. „Stephano & Co.“ hatten am Drehort in unserer Nähe geparkt und waren jetzt dicht hinter uns, als wir uns langsam vorwärts quälten.

	„Das geht mir langsam auf die Nerven“, sagte Z. „Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, denke ich, jetzt ist der Moment. Geht’s jetzt endlich los?“

	„Bereit sein ist alles.“

	„Was auch immer. Es macht mich mürbe... was wahrscheinlich der Grund ist, warum er es tut.“

	„Einer der Gründe.“

	„Gibt es noch einen anderen?“

	„Es macht ihn geil.“

	„Und gibt ihm Gelegenheit, sich den Ort auszusuchen.“

	„Auch das. Aber er wird erst handeln, wenn die Spannung zu groß für ihn wird und er sich nicht länger zurückhalten kann.“

	„Du meinst, wie Sex. Vorspiel, Vorspiel und dann Zoom.“

	„Sowas in der Art.“

	Wir krochen langsam vorwärts im dichten Feierabendverkehr. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren. Im glitzernden Regen sahen die Lichter wie Juwelen aus.

	„Vielleicht sollten wir uns den Ort aussuchen“, sagte ich.

	„Und hoffen, dass er bereit ist?“

	„Wenn ihm unser Ort richtig geeignet erscheint, macht ihn das vielleicht richtig an.“

	Z nickte. Ich fing an, mich gegen den Verkehr zu stemmen, wechselte sinnlos die Fahrspur, als ob ich in Panik wäre.

	„Regel Nummer eins“, sagte ich. „Wenn du willst, dass dich jemand jagt, musst du rennen.“

	Stephano blieb uns auf den Fersen. Nach etwa 40 Minuten erreichten wir eine Baustelle, neben der Mystic Avenue in Somerville, wo ein ehemaliges Lagerhaus in Luxusapartments umgewidmet wurde. Die meisten Apartments würden auf die Somerville-Seite hinausblicken. Einige richtig teure würden den Anblick des Mystic River präsentieren.

	Wir hielten dicht am Gebäude und sprinteten durch den Regen auf die Baustelle.

	Selbst als sich unsere Augen daran gewöhnt hatten, war es drinnen eindeutig stockdunkel. Während wir uns unseren Weg ertasteten, stießen wir auf völlig kaputte Holzgerüste und Werkzeugkisten, lose Kabel, Sägeböcke und Ballen von Isolationsmaterial. Der türlose Eingang, durch den wir hereingekommen waren, hob sich nur als ein fahler Schatten von dem übrigen Schwarz ab. Vor uns gab es ein größeres Hindernis, das sich wie eine Palette mit Ziegeln anfühlte. Wir zwängten uns daran vorbei, hielten an und schauten zurück in Richtung der kaum erkennbaren Öffnung, durch welche wir das Gebäude betreten hatten.

	„Was jetzt?“, fragte Z.

	„Wir warten und sehen, was passiert“, antwortete ich.

	„Die Cree sind tapfere Krieger der Großen Ebenen. In Lagerhäusern kämpfen Cree eher selten.“

	„Jetzt schon.“

	„Was, wenn sie uns gar nicht hierher folgen?“

	„Dann hat der Plan nicht funktioniert.“

	„Und dann?“

	„Werden wir einen anderen Weg finden, um sie auszutricksen“, sagte ich.
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	Der Boden der Lagerhalle bestand aus Beton. An keiner der Außenwände gab es irgendeine Art von Isolation. Das Prasseln des Regens auf dem Dach dröhnte durch das ganze Gebäude wie eine riesige Trommel.

	Es dauerte eine halbe Stunde, aber der Plan ging auf. Es gab nur die Ahnung einer Bewegung in der geringeren Dunkelheit des Eingangs.

	„Hast du es gesehen?“, murmelte ich.

	Z sagte: „Ja.“

	Dann schnitt das elektrische Schnurren von Stephanos Stimme durch die Dunkelheit und das Trommeln des Regens.

	„Du kannst vielleicht laufen, Spenser“, sagte er. „Aber du kannst dich nicht verstecken.“

	„Denkt er, dass wir uns verstecken?“, fragte Z leise.

	„Ja“, flüsterte ich.

	„Hat er nicht mal ein bisschen Angst, dass wir ihm eine Falle stellen?“

	„Zu arrogant. Und vielleicht auch zu begierig. Als würden wir ihm den Weg ins Schlafzimmer zeigen.“

	„Und er ist zu scharf, um zu denken.“

	„Würde ich annehmen.“

	„Das kenne ich“, flüsterte Z.

	Ich musste in der Dunkelheit lächeln.

	„Wohl die meisten von uns“, flüsterte ich.

	„Kommst du jetzt aus deinem Loch?“, schnurrte Stephano. „Oder muss ich dich, wie eine quiekende Ratte, am Schwanz herausziehen?“

	„Warum quatscht der so viel?“, flüsterte Z.

	„Ich vermute, dass er unsere Aufmerksamkeit auf sich lenken will, während seine Leute herumschleichen und versuchen, uns zu finden.“

	„Vielleicht sollte ich sie ebenfalls beschleichen“, flüsterte Z. „Die Cree sind ausgezeichnete Nacht-Kämpfer.“

	„Ich dachte, sie kämpfen nicht nachts, weil sie, wenn sie im Dunkeln getötet werden, niemals die ewigen Jagdgründe erreichen.“

	„In welchem Film hast du das gesehen?“

	„Weiß ich nicht mehr. Aber Gene Autry war der Star des Films.“

	„Na, der muss es ja wissen.“

	„Ich gehe links herum“, flüsterte ich. „Du nimmst die rechte Seite. Wir versuchen, uns von beiden Seiten an Stephano heranzuarbeiten. Wer zuerst auf ihn trifft, tötet ihn. Und wir versuchen, uns nicht zufällig gegenseitig umzubringen.“

	„Okay. Und dann?“

	„Entweder versuchen seine Kumpels, uns zu erwischen, oder sie hauen ab. Das werden wir dann sehen.“

	„Denkst du, er bleibt, wo er ist?“

	„Er wird sicher weiterreden. Er will uns ablenken und ich glaube, er genießt es, wie den ganzen Rest auch.“

	„Kommt raus, ihr kleinen Ratten“, war Stephano zu hören. „Benehmt euch wie Männer. Oder sollen wir euch wie Ungeziefer jagen?“

	„Ein guter Tag zum Sterben“, flüsterte Z und verschwand.

	Das heruntergekommene Innere der Lagerhalle war sichtbare Dunkelheit. Der Abfall der Renovierungsarbeiten zwang einen zu sehr langsamen Bewegungen. Vor allem, wenn man versuchte, leise zu sein. Ich tastete mich um etwas herum, das sich wie ein Sägebock anfühlte und glitt unter etwas hindurch, das frei hängende Kabel sein mochten. Ich trat mit einem Fuß auf eine große Holzplanke, hielt an und tastete in der Dunkelheit nach einem Weg drumherum. Womöglich ein Querträger für den zweiten Stock. Unter meinen Füßen waren lose Nägel und Schrauben. Befördert durch das feuchte Wetter, war die Luft angereichert mit dem Duft des Verfalls. Ich schaffte höchstens ein paar Inches bei jeder Bewegung. Den Revolver in der rechten Hand. Mein linker Unterarm als Schutz vor meinem Gesicht.

	Zu meiner Rechten hörte ich plötzlich das Geräusch eines Handgemenges, in meiner Wahrnehmung vielleicht lauter, als es eigentlich war. Ich hielt an und lauschte. Es war wieder still. War es Z oder einer von Stephanos Helfern? Ein zitternder Schrei. Was zum Teufel war das? Dann fand ich es heraus. Es war Zs Version eines Cree-Kriegsschreis. Z schien seiner Aufgabe gewachsen. Kein Schuss war gefallen. Das Bowie-Messer musste sich wohl als nützlich erwiesen haben. Einer weniger.

	Ich musste wieder lächeln. Wenn ich Stephano wäre, hätte mich der Kriegsschrei fertig gemacht. Ich arbeitete mich weiter vor, Tastschritt auf Tastschritt, endlos langsam um irgendwelche Trümmerteile herum, immer den Impuls zur Eile unterdrückend. Ich versuchte, mich nach links zu bewegen, auf der Suche nach der Wand. Irgendetwas, um mir mehr Orientierung zu geben. Meine Schulter berührte etwas, das aus Blech gemacht war. Es schepperte. Ich ging sofort in Deckung und fünf Kugeln pfiffen über mich hinweg, als Stephano nach dem Geräusch schoss. Ich feuerte nicht zurück. Er würde nicht mehr an der Stelle sein, von der aus er geschossen hatte. So dumm war er nicht.

	Ich erspürte die Wand mit meiner linken Schulter. Mit der Schulter zur Wand tastete ich mich zu der Stelle vor, von der aus Stephano gefeuert hatte. Wenn es Stephano gewesen war. Nirgendwo stieß ich an. Vielleicht hatten die Bauarbeiter einen Gang entlang der Mauer freigehalten. Stephano hatte keine Möglichkeit, festzustellen, ob er mich getroffen hatte, oder nicht. Vielleicht war ich tot. Diese Unsicherheit, gepaart mit dem Cree-Kriegsschrei, musste aufreibend sein. Endlich sah ich, immer noch an der Wand entlang gleitend, das schwach erkennbare weniger dunkle Viereck, durch welches wir hereingekommen waren. Ich hielt an. In der Schwärze konnte ich nicht wirklich irgendeine Form erkennen. Ich hielt nach etwas Bewegtem Ausschau. Und bekam einen Bonus.

	„Spenser“, sagte Stephano.

	Er befand sich direkt vor mir.

	„Hören wir mit dem Scheiß hier auf“, sagte er. „Kommen Sie zu der Tür. Ich werde dort sein. Wir werden es im Stehen austragen, Auge um Auge, wie Männer.“

	Ich hob meine Waffe und zielte in Richtung der Stimme.

	„Bin schon da“, sagte ich.

	Und er bewegte sich. Ich feuerte auf die Bewegung. Fünf Schüsse, so schnell ich überhaupt schießen konnte. Ich hörte ihn stöhnen, und, nach einem kurzen Augenblick, hörte ich ihn fallen. Ich konnte ihn für einen Moment mit einem gurgelnden Geräusch atmen hören. Dann hörte ich nichts mehr.

	Ich ging runter auf Hände und Knie und kroch in seine Richtung. Als ich bei ihm war, streckte ich meine Hand aus und tastete nach ihm. Ich war nicht sicher, was ich erspürte. Aber es bewegte sich nicht. Ich tastete umher und bemerkte, dass ich mich an seinem Bein befand. Ich tastete mich sein Bein herauf zu seinem Bauch und dann zu seinem Brustkorb, der nass und warm war. Ich fand seinen Hals und tastete nach einem Puls. Es gab keinen.

	Ich blieb flach am Boden.

	„Z“, sagte ich laut. „Ich hab Stephano erwischt.“

	Ganz aus der Nähe hörte ich, wie Z „Yay“ sagte.

	„Zwei weniger“, sagte ich.

	„Drei“, sagte Z.

	„Wow“, sagte ich. „Leise.“

	„Der gute, alte Mr. Bowie“, meinte Z.

	Ich erhob meine Stimme.

	„Okay“, rief ich. „Letzter Mörder. Wir sind zu zweit und du bist alleine. Drei von euch haben wir schon erwischt. Ich habe kein Bedürfnis, dich auch noch zu töten. Wenn du dich nicht rührst, werden wir gehen und danach kannst du deinen Geschäften nachgehen. Wenn du dich rührst, haben wir die ganze Nacht Zeit, um dich zu finden und zu töten.“

	Stille.

	„Z“, sagte ich. „Siehst du die Tür?“

	„So was in der Art.“

	„Okay, geh dorthin und dann hinaus. Lass mich wissen, dass du es bist, wenn du an mir vorbeikommst. Ich halte mich direkt hinter dir.“

	Als er sich durch die Dunkelheit auf mich zu bewegte, auf dem Weg zu der Lichtspur, welche die Tür sein musste, fing er leise an, zu singen.

	„Buffalo gals, won’t you come out tonight, come out tonight, come out tonight?“

	Dann erkannte ich seine Bewegung in der Dunkelheit, als er an mir vorbei kam. Auf Händen und Knien, stimmte ich hinter ihm mit ein.

	„Buffalo gals, won’t you come out tonight, and dance by the light of the moon?“

	Ich war ziemlich sicher, dass der letzte Schütze das Angebot annehmen würde. Ich steckte die Waffe zurück ins Schulterhalfter und bemerkte, wie die Spannung von mir wich. Als ich Z durch die Türöffnung folgte, ertappte ich mich dabei, wie ich über seine Songtexte kicherte. Wir sprinteten das kurze Stück bis zum Wagen durch den Regen und stiegen ein.

	„Buffalo gals, won‘t you come out tonight?“, sang ich und startete den Motor.

	„Bleichgesicht sollte eine Ahnung von indianischer Kultur bekommen“, erklärte Z.

	Wir brausten davon.

	„Das war das Beste, was dir eingefallen ist?“, fragte ich.

	„Du hast erkannt, dass ich es war“, antwortete Z.

	„Dieser Song hat mit indianischer Kultur etwa so viel zu tun, wie Marshmallowschaum“, sagte ich.

	„Rothaut mag Marshmallowschaum“, erklärte Z.
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	Es war spät. Es regnete immer noch. Wir saßen an meinem Küchentresen mit einem Sodasiphon, einem Eiskübel und einer Flasche Scotch.

	Ich erhob mein Glas auf Z.

	„Ziemlich gut“, sagte ich.

	Z nickte.

	„Jemals davor jemanden getötet?“, fragte ich.

	„Nein.“

	Wir tranken beide etwas Scotch.

	„Wie fühlt sich das für dich an?“, fragte ich.

	„Ich fühle weniger, als ich dachte, dass ich fühlen würde.“

	„Wie du dich fühlst, hängt von einer Menge Dinge ab.“

	„Sie hätten mich getötet.“

	„Das hätten sie. Und das hilft dir vielleicht im Bezug darauf, wie du dich fühlst. Auch, ob du sie gekannt hast, oder nicht. Ob sie schnell oder langsam gestorben sind. Wie nah sie waren. Wie sie ausgesehen haben. Aus der Entfernung ist es einfacher.“

	„Im Dunkeln war es einfacher.“

	„Alles, was dich von der Tatsache entfernt, dass es sich um Menschen handelt.“

	„Das bedeutet nicht, dass es mir gefallen hat.“

	„Gut. Stephano hätte es gefallen. Aber es ist schon etwas wert, wenn du einer von denen bist, der einem in der Dunkelheit ein Messer reinstecken kann.“

	„Bist du einer von denen?“

	„Ja.“

	„Wünschst du dir, nicht so zu sein?“

	„Nein“, antwortete ich. „Aber ich behalte es im Gedächtnis.“

	„Warum?“

	„Damit ich nicht so bin, wenn ich es nicht sein muss.“

	Z nickte.

	„Du hast Stephano ziemlich geschickt ausgetrickst.“

	„Das musste ich.“

	„Ja.“

	Eine Weile sprachen wir nicht. Wir leerten unsere Gläser in Ruhe und machten uns neue Drinks. Draußen vor meinem Fenster war schwach der Regen zu hören.

	„Was wirst du jetzt tun?“, fragte Z.

	„Ich werde Quirk erzählen, dass ich nicht denke, dass Jumbo Dawn Lopata umgebracht hat.“

	„Du glaubst Jumbo?“

	„Ja.“

	„Denk daran, er ist ein verdammter Lügner.“

	„Natürlich ist er das“, sagte ich. „Aber seine Geschichte ist plausibel und nichts, was einer von uns weiß, widerspricht seiner Version.“

	„Okay. Und dann?“

	„Dann wird Quirk tun, was er tun muss. Der Bezirksstaatsanwalt wird tun, was er tun muss. Jumbos Leute werden tun, was sie tun müssen.“

	„Kann Quirk ihn vor dem Gefängnis bewahren?“

	„Vielleicht.“

	„Was ist, wenn er das nicht schafft? Was, wenn sie Jumbo ins Gefängnis schicken?“

	„Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe getan, was ich gesagt habe. Mehr ist da nicht zu machen.“

	„Würde es dir etwas ausmachen?“

	„Ein wenig vielleicht. Aber ich würde drüber wegkommen.“

	„Er sollte vielleicht eine Zeitlang sitzen, schon dafür, dass er so ein Mistkerl ist.“

	„Vielleicht. Kann ja sein, dass er einen Deal aushandelt.“

	„Nicky Fellscroft ans Messer liefern für einen Strafnachlass?“

	„Möglicherweise.“

	„Sie könnten ihn töten.“

	„Auch ‘ne Möglichkeit.“

	„Einfacher, als uns zu töten.“

	Ich nickte. Ich hörte dem Regen vor meinem Fenster zu. Z betrachtete sein halb volles Glas.

	„Nicht gerade ein Happy End“, sagte er.

	„Gibt’s nicht so oft“, antwortete ich.

	„Es ist, wie es ist“, stellte Z fest. „Oder?“

	„Ich fürchte, ja.“

	Er nickte, nahm einen Schluck, und nickte noch immer, wie in einer Art permanenter Bestätigung.

	„Es ist, wie es ist“, wiederholte er.

	Ich glaube nicht, dass er zu mir sprach.
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	Den Morgen verbrachte ich mit Quirk und einer schwarzen Frau mit großen Augen vom Büro des Bezirksstaatsanwalts von Suffolk County. Ihr Name war Angela Ruskin. Ich erzählte ihnen, was ich wusste, und was ich dachte. Sie hörten zu.

	Als ich fertig war, sagte Quirk: „Ich denke nicht, dass wir genug haben.“

	„Wir können nicht beweisen, dass es nicht so gewesen ist, wie er gesagt hat“, stellte Angela Ruskin fest. „Wir könnten ihn dafür drankriegen, dass er den Tatort frisiert hat.“

	„Wie viel bekäme er dafür?“, fragte Quirk.

	Angela zuckte die Schultern.

	„Nicht viel“, antwortete sie. „Wahrscheinlich gar nichts, wenn Rita ihn vertritt.“

	„Ich will ihn nicht festnehmen“, sagte Quirk.

	„Weil?“, fragte Angela.

	„Weil ich nicht denke, dass er irgendwas getan hat. Außer, wenn es illegal wäre, ein Mistkerl zu sein.“

	„Und Sie glauben Spenser“, sagte sie.

	„Ja“, antwortete Quirk.

	Sie nickte und überflog die Notizen, die sie sich gemacht hatte. Dann klappte sie ihr Notizbuch zu und stand auf.

	„Ich bin geneigt, ihm auch zu glauben“, stellte sie fest. „Abgesehen von dem ganzen Rummel, gibt es dabei nichts für uns zu gewinnen. Wenn wir ihn nicht strafrechtlich verfolgen und ihn laufen lassen, heißt es, wir tun das, weil er ein großer Star ist. Wenn wir ihn strafrechtlich verfolgen und nicht verurteilen, heißt es, wir seien inkompetent, und wir müssen ihn dennoch laufen lassen. Wenn wir ihm den Prozess machen, ihn verurteilen und angemessen bestrafen, heißt es, wir fassen ihn mit Samthandschuhen an, weil er ein Star ist.“

	„Der einzige Weg, zu gewinnen, wäre, ihn für etwas zu verurteilen, das er nicht getan hat, oder ihm eine Strafe zu verpassen, die einer Berufung nicht standhält“, sagte Quirk.

	Angela lächelte.

	„Ich werde mich mit meinen Kollegen beraten“, sagte sie.

	Nachdem sie gegangen war, lehnte sich Quirk in seinem Stuhl zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und sah mich eine Weile lang an.

	„Habe gehört, letzte Nacht sind drei Leute auf einer Baustelle in Somerville getötet worden“, sagte er. „Zwei von ihnen mit einem Messer. Einer mit einer 40-Kaliber-Handfeuerwaffe.“

	„Die Welt geht echt zum Teufel“, antwortete ich.

	Quirk nickte.

	„Der Typ, der erschossen wurde, war Stephano DeLauria, der Ehemann von Jumbo Nelsons Agentin“, fuhr Quirk fort.

	„Schlimm für Alice“, sagte ich.

	Quirk nickte.

	„Er war ein Ausknipser“, sagte Quirk. „Für eine Gangsterbande in L. A.“

	„Wirklich?“, entfuhr es mir.

	„Hatte ‘ne ziemlich große Reputation, wurde mir gesagt.“

	„Nun, mir tut es für Alice leid.“

	Quirk sah mich noch eine Weile an.

	„Bestimmt“, sagte er.

	Ich stand auf.

	„Sind wir fertig?“, fragte ich.

	Quirk nickte.

	„Gute Arbeit“, sagte er.

	Ich sagte: „Danke“, und ging.

	Es gab noch etwas, das ich tun musste.

	 

	 

	63

	 

	Tom Lopatas Büro befand sich hinter einer umgestalteten Ladenfront in Maiden Square. Es gab mehrere Schreibtische. Tom saß an dem, welcher der Tür am nächsten war. Die anderen waren nicht besetzt.

	Er stand auf, als ich eintrat und ich konnte sehen, wie er seine mentale Kundendatei durchging, bis er mein Gesicht mit meinem Namen in Übereinstimmung gebracht hatte. Dann streckte er die Hand aus.

	„Hey“, sagte er. „Mr. Spenser, großartig, Sie zu sehen.“

	Ich gab ihm nicht die Hand.

	„Ich kam vorbei, um Ihnen zu sagen, was ich weiß“, sagte ich. „Ich werde das sonst niemandem erzählen. Aber ich will sicher sein, dass Sie wissen, was ich weiß.“

	„Sicher“, sagte er und setzte sich. „Sicher. Ich helfe Ihnen gerne auf jede nur mögliche Art und Weise.“

	Er wies auf einen Stuhl. Ich blieb stehen.

	„Sie haben Ihre Tochter zum Hotel gefahren, damit sie mit Jumbo Nelson rummacht“, sagte ich. „Das wissen wir. Was nur Sie und ich wissen, ist, dass Sie das getan haben, weil Sie gehofft haben, das würde Ihnen helfen, ihm und der Filmgesellschaft eine fette Versicherungspolice anzudrehen.“

	„Was sagen Sie da?“

	„Ich sage, dass Sie wie ein Zuhälter Ihre Tochter einem notorischen Schwein zur Verfügung gestellt haben. Wegen Geld, und sie ist dabei umgekommen.“

	„Warum... Wozu soll diese Art von Unterhaltung gut sein?“

	„Es tut dem Mädchen leider nichts Gutes mehr. Und ich werde davon weder Ihrer Frau noch Ihrem Sohn erzählen. Ich werde es nicht der Polizei erzählen. Ich werde es niemandem sonst erzählen. Aber ich will, dass Sie jeden Morgen aufwachen und sich erinnern, was Sie getan haben“, sagte ich. „Jeden Morgen.“

	„Das ist verrückt“, sagte er. „Das können Sie nicht machen. Ich habe nichts Falsches getan.“

	Ich sah ihn an.

	„Nichts“, wiederholte er.

	Ich antwortete nicht.

	„Verdammt noch mal, ich habe mein Leben damit verbracht, sie zu ernähren, ihnen Zeug zu kaufen, das ich mir nicht leisten konnte, und sie in Schulen zu schicken, die ich mir nicht leisten konnte. Mein verdammter Sohn ist in Harvard. Alles, was ich wollte, war, dass sie ein gutes Wort für mich einlegt, ein einziges Mal. Ist das verdammt noch mal böse?“

	„Ja“, sagte ich. „Das ist es, in der Tat.“

	„Hören Sie doch auf“, sagte er. „Das ist Bullshit. Ich habe nichts Schlechtes getan.“

	„Denken Sie drüber nach“, entgegnete ich. „Jeden Tag.“

	Ich ging.

	 

	 

	Als ich zurück nach Boston kam, zog ich Trainingssachen an, steckte ein paar saubere Sachen und Rasierzeug in meine Sporttasche und fuhr runter zum Harbour Health Club. Ich stemmte Gewichte. Ich schlug den Speed Ball. Ich prügelte auf den schweren Sandsack ein, bis ich über und über von Schweiß bedeckt und mein Hemd ganz nass war. Dann ging ich in die Sauna und saß dort ziemlich lange. Als ich rauskam, duschte und rasierte ich mich und zog die frischen Sachen an.

	Es regnete immer noch, als ich den Club verließ. Aber es schien mir, als ob es im Westen ein wenig heller wurde. Über Cambridge. Wo Susan lebte.

	Wenn der Regen aufhörte, sähe die Welt vielleicht genauso frisch aus, wie ich mich jetzt gerade fühlte. Mit ziemlicher Sicherheit war diese Sauberkeit nur eine Illusion. Oder bestenfalls von kurzer Dauer. Aber das Leben besteht ohnehin zum Großteil aus Metaphern.

	Ich stieg in meinen Wagen und fuhr Richtung Westen.
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